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uns ist 
nicht nur das 
Papier farbig ... 

Erwarten Sie von einem jungen und 

dynamischen Unternehmen, daß es 

laufend mit den aktuellen Standards, 

dem notwendigen technischen Know-How und mit 

einem umfangreichen Background aus Wissen und 

Erfahrung Ihre individuellen Wünsche und Ideen zu Ihrer 

vollen Zufriedenheit in die Realität umsetzen kann? 

(t) Suchen Sie ein kreatives und agiles 

Team, das sich nicht nur Ihren 

Wünschen anpaßt, sondern sich auch 

richtungsweisend für neue Umsetzungsmöglichkeiten 

von verschiedensten Gestaltungsmitteln engagiert? 

Setzen Sie für ein Unternehmen eine 

selbstverständliche Erweiterung des 

Leistungs- und Service-Angebots und 

eine laufende Aktualisierung des technischen Know­

Hows für eine erfolgreiche Zusammenarbeit voraus ? 

Ist für Sie die Qualität Ihrer gewünsch­

ten Dienstleistung mit dem pflicht­

gemäßen Einsatz von umweltfreundli­

cheren Papierbedruckstoffen von großem Stellenwert? 

Dann sollten Sie uns einfach anrufen: 

TEL: 0 84 21/8 08 03 FAX: 34 03 

EICHEN DRUCK 
85072 Eichstätt • lngolstädter Str. 54 



Vom Ztihneputzen bis wm 
1utenachtkuß - unser 

Leben besteht aus Ritua­
len. Jeden Tag könnten wir gan1 
neu anfangen und gam, anders ge­
stalten, aber meist folgen wir ver­
trauten Mustern. Das gilt auch für 
den mgang mit unseren treue­
ten Begleitern, den,\ lcdien. 

Etwa jeder drittc Zeitgenosse 
schaltet gleich nach dem Auf­
stehen das Radio ein. Eine kuoe 
Musikdusche, Frühnachrichten -
viele brauchen Jas "ic die mor­
gendliche Koffeindosis, um rich­
tig wach w werden. \uch die 
Zeitung ist vor allem ein 
Morgenmedium. Sie hat die 
höchsten Einschaltz,1hlen wäh­
rend des Frühstücks - und dann 
noch einmal r,wischen acht und 
neun, wenn die Beamten ihre 
Büro erreicht haben. 

:ranz anders das Fernsehen: F.s 
zieht uns am Abend in seinen 
Bann. Mehr als die Iliilfre dcr 
Bundesbürger sitzen wr „Tages­
schau"-Zeit vor dem flimmernden 
I asten. Die traditionelle Zeit der 
I Iochkultur, die Zeit der Kam­
merkonzerte, der Theaterauf"­
führungen und der Abendvor­
tr:ige - ie ist inzwischen weitge­
hend vom Fernsehen absorbiert. 

D ie Medien synchronisieren 
nicht nur den Tag, son­
dern auch die \:Voche, <len 

Monat, das Jahr. 1ontag· ist, 
ganz nach Gusto, ,,Spiegel"- oder 
„Focus"-Tag, einmal im Mon:n 
kommen „Merkur", ,,Marie 
Claire" oder „Merian" in. I laus, 
und jeweils am ersten Januar hän­
gen wir den neuen Kalender an 
die \Vand. 

Die Simultanmedien Rundfunk 
und Internet h,1ben dit:: pcriocli-

sehen nicht verdrängt und die pe­
riodischen nicht die Ad-hoc­
.\1edien, die zu bestimmten An­
lässen erscheinen: die.Jubelbücher 
zu den Fußballweltmeisterschaf­
tcn, die Gedenkbände für Lady 
Di. Die bunte Fauna und Flora 
der ereignisbezogcnen Klein­
publizistik nicht zu vergessen: 
Geburtsanzeigen, ,\bize1tungen, 
[ [ochzeitskarten, 'l'otenzcrteL. 
Klein!.! und große Drucksachen 
begleiten uns von der \Viege bis 
zur Bahre. 

R ituale und Routinen be­
stimmen auch die \rbeit 
der Journalisten. \us <ler 

Flut der achrichren wählen sie 

werden. fanche l ommunika­
tionskonventioncn haben sich 
kulturspezifisch entwickelt: So 
schreiben (und lesen) wir die 
Buchstaben, \ \'örtcr und Sätze 
Yon links nach rechts tmd von 
oben nach unten im Unter­
schied zu Jen Chinesen, die ihre 
Schriftzeichen in Säulen von oben 
nach unten und in Zeilen von 
rechts nach links aneinanderrei­
hen. 

Anderes ist importiert oder aus 
bcrufskuln1rellen Zusammenhän­
gen zu erklären. So werden ach­
richten meist nach dem i\lodell 
der umgekehrten Pyramide ver­
faßt: Das \Vid1tigste zuerst, dann 

Von Medienkulturen und 
Korn m uni kationskonventionen 
nach professionellen Aufmerk­
samkeitsregeln aus. Vor Jahr­
zehntcn schon haL Carl \Varren in 
seinem „AB des Reporters" da 
Rezept beschrieben: euigkcit 
und lihe, Konflikt und 
Kuriosiüil, Prominenz und Rele­
vanz, Gcfüblc und Sex, Dramatik 
und Fortschritt sind die I laupt­
bestandteile der \1e<licnmenüs. 

Das Spektakuläre hat Vorrang: 
„i\lan bites dog" lautet die 
Formel. Und damit das Außerge­
wöhnliche die Leser, l lörer und 
Zuschauer nicht zu sehr irritiert, 
wird es immer wieder in den glei­
chen Rahmen gepreßt: Die Seiten 
der Zeitungen und die Formate 
der Sendungen folgen bewährten 
Gestnltungsregeln, die nur gele­
gentlich durch ein (Zeitungs-) 
Rclaunch und eine (Programm-) 
Rcfom1 variiert oder geändert 

die Details. Dieser „Lead"-Stil 
orientiert sich am ac.:hriehten­
kern. Er bündelt zum einen die 
Aufmerksamkeit des Lesers, zum 
anderen ermöglicht er es dem 
Redakteur, bei knappem Raum 
die Agenturmeldungen von hin­
ten zu kürzen. 

R itualc und Riten, Kulte und 
Kulturen sind Jas Thema 
der vorliegenden Ausgabe 

von einsteins. Das pcktrum 
reicht vom Amoklauf bis zur 
Kaffeefahrt, von Volksbrfochen 
bis turJugendkultur, von ciento­
logy bis zu Soap opcras, von 
Weihnachtsriten bis zu ation::il­
stercot:}1Jen -und die Medien sind 
immer beteiligt. 

Einige von ihnen erreichen 
selbst Kultstatus. Ob einsteins 
auch dazugehört? 

WALTER HöMBERG 
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In I Iafcrlschuhen und 
Lederhosen auf dem 
Eichstättcr Volksfest. 
Eine Norddeutsche 
stellt sich dem Aben­
teuer bayerisches Bier­
fest und lernt so einiges 
dazu ... 

Seite 16 

Indische Riten üben 
seit jeher große Fas-
1,ination au~. Anhänger 
des Gottes Krishna gibt 
es überall, doch die 
Unterschiede zu den 
gläubigen Indern könn­
ten größer nicht sein. 

Seite 24 

Beim Peyotekult ver­
_.!:! schmelzen Rausch und 
~ Religion. Dit: Jndianer 
'-"' schreiben der Kaktus-
..,- Frucht neben einer 
~ großen I foilwirkung 

auch magische Kräfte 
l.U. 

Seite 27 
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K~lll_I U~ H-8 
Angefangen hat die Rivalität 

zwischen Köln und Düsseldorf 

im 13. Jahrhundert. 

Was vom Städteclinch 

in Nordrhein-Westfalen 

übrigblieb, ist jeweils 

das Bewußtsein, das bessere 

Bier zu brauen: Kölsch! 

- oder eben Alt. 

einsteins forschte weiter 

nach weltweiter Weihnacht, 

dem Brauch des Maibaums 

und dem Sinn und Unsinn 

des Heiratens. 

Alte schwäbische Tradition 

fand einsteins 

im Bauernhofmuseum 

zu lllerbeuren; 

genauso zünftig - aber eher 

bayerisch - war's im Bierzelt 

auf dem Eichstätter Volksfest. 
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Köln und Düsseldorf im 
Clinch. Bekämpften sie 
sich einst mit Schwer­
tern, pflegen sie heute 
ihre Haßfreundschaft 
vor allem beim Thema 
Bier. 

Zwölf Kiilsch", ruft der 
h;rancilcnde Kübcs ,. 111.~ 
Kolncr Brauhaus „S,on 

seinem Kollegen hinterm Tresen 
zu. Der schnappt sich einen h.ranz 
mit Stangen, den typischen 
l\.ölschgläscrn und iiffnct den 
Zapfhahn des 50-Litcr J<asses. 
Das Bier schiclh sofort 111s erste 
Glas und bildet eine Schaumkro­
ne. \lit Geschick dreht der h.öhcs 
den Kran, unter dem I !ahn; ein 
Glas nach dem ,111dcrcn füllt sich 
111 \ \'indeseilc. 

l\.übessc gehören wm kölschen 
ßicrt1.1m wie .,et S.ilz cn de Zupp". 
h.öbcs kommt von Jakobus und 
war fn1her die Bc7cichnung für 
den Brauknecht, der nach semcr 
\rbeit 111 der Brauerei die Giistc 

1111 Brauhaus mit Kölsch und klei­
neren Speisen bediente. 

,,.\tich mal z,,ci klar", ruft 
\fonfrcd K.iufhol dem \lann am 
Z,1pfl1ahn w. Derweil leert scm 
Freund -wc Offcr ein Glas 
külsch in einem Zug. ,,Jch komm' 
in Deutschland viel rum", sagt der 
Vertreter. ,,Trotzdem bin ich im­
mer ,,icclcr heilfroh, wenn ich in 
h.öln bin und mein Kölsch trinken 
kann." 

h.öln und Kölsch, eine Stadt 
und ihr Cetriink. In keiner ande­
ren deutschen Stadt gibt es su vie­
le Brauereien wie in Köln: 16 an 
der Zahl, die rund 24 \,brken nur 
einer Bicr~ortc brauen Kolsch. 

Fine iihnliche Verbundenheit 
zwischen der Stadt und ihrem Bier 
gibt es in Düs cl<lorf. Dort \\ inl 
vor allem das \lthicr gebraut. 

Die Liebe der Düsseldorfer 1.U 

ihrem •\lt und der Kölner w 
ihrem Ktilsch ist ein Symbol der 
Vcrschicdcnhe1t. Die Kölner fin­
den die „ßürokrnten von der Dus­
sel" versnobt, die Düs cldorfcr 
werfen den Kölnern Konservatis­
mus vor. \Vns vom jahrelangen 

Städteclinch übrigblieb, ist jeweils 
das Be,\ ußrsein, da\ bessere Bier 
zu brauen. C rspnmg der Rivalität 
sind kämpferische \useinandcr­
sctwngen im 13. Jahrhundert. 
12 88 wurde der Kölner Erz­
bischof in der Schlacht von \Vor­
nngen ,·ernichtcnd geschlagen. 
Die Kölner Vom1achtstcllung am 
Rhein war gebrochen. 

Jens I luwald, Student und 
\ltbicrtrinkcr in Düsseldorf, hat 
seine eigenen Beobachtungen ge­
macht: ,,Kölner wie Düsseldorfer 
nehmen ihre historischen ( ;egen­
säuc nicht mehr so bierernst, son­
dern reiben sich humorvoll dar­
an." Spaß muß sein, doch beim 
Bier hört er auf. Da i\t man 
Lokalpatriot. 

N ec, cm Kölsch würde ich 
nie trinken, kriegt man 
hier auch gar nicht", ent­

rüstet sich Philip Schneider, Cast 
im Düsseldorfer Brauhaus „ cr­
igen". ,,i\m besten schmeckt im­
mer noch ,\lt", fü1:,rt er hinzu, .,vor 
allem <las lt im crigcn", dann 
schwenkt er sein \ltbicr im (,las 
und nimmt erneut cmcn tiefen 
Schluck. ,,Trüb, dunkel, würzig", 



charakterisiert I Jans Reimers das 
Traditionsbier. 

Das dunkJe l\ltbier ist wie das 
Kölsch ein obergäriges Bier, das 
heifü, es wird mit obergäriger 
T Jcfc hergestellt. Die dunkle 
Farbe erhält es durch den Zusatz 
von geröstetem \1alz. Den 

amen „Alt" trägt es, weil die 
obergärige lethode älter ist als 
die untergärige. 

An den blankgescheuerten 
1 Iolztischcn des „ erigen" zwän­
gen sich mittlerweile Touristen 
nchen Düsseldorfer, Lehrlinge 
neben Studenten. Keiner wird 
ausgeschlossen. Doch ausgerech­
net an den Universitäten, Zentren 
der ,1.ka<lem ischen \ \'issens,er­
rnittl ung und der Toleranz, brart 
der ßru<lerzwist der Rheinstii<lte 
weiter .. prüche ,11e „Cih 1'.öln 
keine Chance" und „Cool bleiben 
in Düsseldorf'' zieren \ \'finde und 
A.ufzügc 111 der Düsseldorfer L, ni­
versitar. Regine Jeromin nennt 
diesen ,, \1chbarzaun-Rassismus" 
lkherlich. \m \nfang ihres Stu­
diums fühlte sie sich in der „arro­
ganten, kühlen Du sel<lorfc.:r 
\tmosphare" nicht ,rnhl. Das ha-

he ich aber geändert. 
,,Köln ist hälSlich und lebendig. 

Düssel<lorf ist schön und tot", sagt 
die Kölner tu<lentin \nnctte 
\'olmers. I ]eiche . dn1inem, seit 
drci]i1hren in der Domstadt, liebt 
die \rt der Kölner: ,,Sie sind fre­
cher, gröber, vielleicht einfacher, 
aber sie reden immer so, wie ihnen 
die chnauzc gewachsen isL" 
Trotzdem trinkt l fclche chwin­
cm nach 11 ic vor lieber ,\Jt als 
Kölsch. Fint:m Külncr rgestein 
wie dem Schauspieler\ \'illi \1illo­
,, itsch kämen angesichts dessen 
die 1 ränen, und die Kölner 
\1usikgruppe „Blück Föös", wür­
de bestimmt eine weitere Lobes­
hpnne auf das „1'.ölsche \ \'asser", 
komponieren. 

iner möglichen Verwiis­
serung der\ larke Kölsch ist 
seit 1985 ein Riegel vorge-

schoben. ,\lit der Kölsch­
! omention schufen sich die 
Brauer Regeln, um ein unver­
fölschtes Kölsch l.ll erhalten. So 
darf es nur 111 Kiiln gebraut wer­
den, mit \usnahmcn von fünf 
Brauereien, die nicht im l'ülner 
Stadtgebiet liegen. Die Stange, 

ein schlichtes, 15 Zentimeter 
brroßes, gradliniges Glas, wurde 
als ei111.ig gebräuchliches Kölsch­
glas festgelegt. Die \bgrenwng 
des Produktes spiegelt sid, vor al­
lem in der Tradition der Brauer­
eien wieder. Die Brauerei Früh et­
wa begann 190-+ als kleine T [aus­
brauerei in der Kölner Innenst:i<lL 

och 1 %7 produzierte sie nur 
12 000, dreißig Jahre 
-l-52 000 l lcktoliter Kölsch. 
zuletz.t durch steigen<len 
,11rd seit 1988 in einem modernen 
Braubetrieb im Stadtteil Feld­
kassel produ1iert. ,,Das Funda­
ment für unseren Frfolg ist die 
Familientradition. D,1s Rezept 
von Früh-l\.ölsch wurde über 
Generationen gepllegt und verfei­
nert", verrat ( ,eschiiftsführer 
Ilermann _\luller. 

"-aufhol und Offer haben mitt­
lerweile , 0111 „Sion" ins ,, ,affel­
haus" am \lter \1arkt gewechselt, 
denn „das beste Kolsch is Gaffel", 
sabrt Kaufhol m1t sdm ercr Zunge. 
1' .• 1u111 haben die beiden <las Lokal 
betreten, wenden sie sich dem 
Tresen ,.u: ,.Kübes zwei Kiilsch!" 

STEPHAN LEY 
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Kölsch oder 
Alt - am 
Rhein ist das 
eine Gewis­
sensfrage. 
Dabei werden 
beide Biere 
nach dem 
gleichen 
Verfahren 
gebraut. 



KULTUHR 

World Wide 
Weihnachten 
Norihito, 24, aus Japan: ,.Da­
heim feiern wir Weihnachten 
nicht; die meisten Japaner sind 
Buddhisten. Wir feiern Neujahr 
mit Feuerwerk und gutem Essen. 
Außerdem gehen wir an Silvester 
zum Tempel und beten." 

Xun, 24, aus China: .. Weihnach­
ten ist keine asiatische Tradition, 
sondern kommt aus dem Westen. 
Das große Fest in China heißt 
Neujahrstag. Ich liebe Weih­
nachten und freue mich darauf, 
in Deutschland zu feiern." 

Cindy, 33, aus Kanada: ,.Pute 
ist ein typisch kanadisches Weih­
nachtsessen. Danach gibt es 
Pudding mit Rosinen und Rum­
soße. Ich werde in diesem Jahr 
das erste Mal an Weihnachten in 
Deutschland sein, aber wir 
packen die Geschenke wie ge­
wohnt am 25. Dezember aus." 

Francesca, 25, aus Italien: ,.In 
Deutschland hängt viel zu viel 
Weihnachtsschmuck am Baum. 
Weihnachten ist ein Fest der Fa­
milie. Es gibt ein italienisches 
Sprichwort: Das Weihnachtsfest 
feierst Du mit Deinen Eltern, das 
Osterfest mit wem Du willst." 

Guido, 24, aus Argentinien: 
„Wir singen, trinken viel Sekt 
und Wein. Dann gibt es noch ein 
großes Feuerwerk wie zu Silve­
ster. Meine Großeltern gehen in 
die Kirche, ich aber nicht." 

Julien, 20, aus Frankreich: ,.Wir 
essen an Weihnachten immer 
sehr, sel1r viel - vor allem viel 
Schokolade Geschenke gibt es 
für die Kinder, die Älteren be­
kommen oft Geld." 

D eutschland nimmt, was 
Tradition und Brauchtum 
angchL, eine Sonderstel­

lung cin. ach dem verlorenen 
Krieg wurde ein Vakuum geschaf­
fen: Das alte Traditionellc ver­
schwand mit den deutschen \r­
mcen, das neue Amerikanische 
übernahm man geradezu in Re­
kordzeit. Leicht beschämt verab­
schiedete man sich von der durch 
die azis gepflegten „1 Teile­
\Vc.:lt-ldyllc" der Tradition. Es 
entstand eine einzigartige \ lclan­
ge. In der einen Ecke Jukebox und 
Petticoat, in der anderen 1,i.inftige 
Geselligkeit mit Volksmusik und 
ßiergarten. 

Den Begriffen „Tradition" und 

1T· 

Tradition. Discoleben, Pe1·for­
mance An, die ehemals entartete 
Kunst - auch Jas alles Kultur und 
Tradition? 

Die staatsministerielle Kultur 
wird inhaldich :1llc.:rcli11gs nicht 
näher bestimmt. Die nic.:der­
bayerische Lc.:clerhose, die erst 
durch König \Iaximilian in den 
Adelsstand der Tracht gehievt 
wurde, föllt genauso darunter wie 
der \laschkcrer in der Fastnacht, 
Architc.:krur, Bodendenkmäler, 
Trachten und i\ 1 undart. \lies 
Schlagwörtc.:r, die im gro{Sen Fi­
rner der schüt7.enswerten Güter 
aufgefangen werden. Die.: Arbeit 
eines Stadt- oder [veisheimat­
pflegers ist deshalb schwammig, 

,,Brauchtum" 
haftet seitdem ei­
ne t\rt angestaub­
te l<,rhpeinlich­
keit an. Gnmd 
genug für den ge­
rade wiedc.:raufcr­
standc.:nen Staat, 
c.:ine schützende 
1 Tand über die.: 

Trachten, Musik und 
Mundart -

auf die lniciati,·c.: 
des ,\mtsinhahers 
kommt c.:s an. Das 
kann dann entwe­
dc.:r em be­
schriinktc.:r Tra­
ditionalist sein, 
der auf die Sinn­
und l faltlosigkeit 
der Jugend 

auch sie werden im 
großen Eimer 

der sch ützenswerten 
Güter aufgefangen. 

l\ultur w legen., icht nur in ßa)­
crn verfocht man deshalb die n­
sicht, da{S die I Ic.:imatpflegc sach­
kundige Bc.:rater und I Ic.:lfcr 
braucht.\ \'as lag näher, als die w­
stiindige komn1L111alc ( ,ebicts­
körperschaft einc.:n I leimatpflcgcr 
bestellen zu lassen, um das gelieb­
te Kulturgut zu c.:rhalten. Es wur­
de geschützt, gepflegt und ins 
Museum gestellt. Das gelebte 
Brauchtum blieb davon allc.:rdings 
,1usgesehlo sen. Ergebnis ist ein 
Spagat zwischen der „Früher war 
alles bes er"-Frnktion und den 
„Anderen", die Trad1tion nicht :ils 
schi.itzenswertes \ 1useumssti.ick 
hem1chten, sondern als sich stiin­
dig verändernden , \lltag. 

5 Mundart, Architektur, klassi-

schimpft und ihren Kulturverlust 
bejammert. )dc.:r ein aufgeschlos­
sener Querkopf, für den Kultur 
genauso im Computer zuhause ist 
\1 ie im Theater und für den l lou­
semusik im Vergleich w Brahms 
nicht unbedingt von minderer 
Güte sein muß. 

Man findet sich o~ genug in 
der Rolle des Opfers wieder der 
Kullllrpolicik hiltlos ausgeliefert. 
Fs kann nicht der Smn sein, Ri­
tuale.: und Gegenstände mit For­
malin haltbar zu machc.:n und ein 
I lorrorkabinetr toten Lebens an­
:tulcgen, nur weil sie c;in gewisses 
\lter erreicht haben. \'ic.:l wichti­
ger wäre c;s, l\ltes sterben zu lassen 
und 1eues anzuerkennen als halt­
gebendc, neue Tradition. 
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W 
as bringt einen jungen 
\1ann dazu, nachts ganz 
leise fremde I !auswände 

hmauf,uklettern und über die 
Diicher w schleichen? Nein, er ist 
kein Finhrecher und auch kem 
Schornsteinfeger 1111 Spätdienst. 
\Yenn es sich um die acht zum 
ersten \ la1 handelt, ist es ein ver­
liebter junger \lann, der cmen .11-
ten Brauch pnegt: Fr seut seiner 
Freun<lin in dieser 1acht einen 
\faihaum Jls eine \rt Liebesbe­
weis manchmal auf's Dach, 
manchmal direkt .ms Fenster. 

Vor allem am icclcrrhcin 
zwischen Düssel<lorf und clem 
nicderbndischen Venlo lüilt 
man noch an diesem Brauch fest. 
J lier nennt man den \1aibaum, 
meistens eine Junge Birke und et­
wa einen \leter hoch, ,,.\laier". 

„Das 1st doch \ICI spannender 
als am Valentinstag", crkbrt I lu­
bert ( 19), warum er einen \l.11-
baum setzt. und Cuiclo (21) 
fürchtet: ,, vleint' Freundin wiir' 
stinksauer, wenn sie von 1111r kei­
nen Maibaum bekäme." 

Schon Tage vor dem 1. \ lai be­
reiten die jungen \länner ihre 
,,\laier" rnr. Die Birken werden 
häufig aus dem nächsten\ \'ald ge­
stohlen. Das Crünfhchenamt im 

Der erste Maibaum ist 
mindestens so wichtig 
wie der erste Kuß. 

niederrheinischen Viersen hat 
sich darum eine \lternative einfal­
len lassen: Für eine Mark pro 
Stück kann man die Birke in städ- 1111 

tischen \ Väldern selber und völlig 
legal schlagen. \uch die Lamh1 ir­
te zeigen Vcrständ111s und über­
lassen den Verliebten die 
Biiumchen oft kostenlos. 

Ceschmückt \~inl der \1.iier mit 
bunten Bändern. Fruher wurden 
die Bander au:; Stoffresten zusam­
mengesucht, heute benutzen die 
meisten farluges Kreppband. Der 
'\Jachteil: \\ enn es re1,,TJ1ct, sehen 
clie Biiumchen schnell sehr hlafS 
aus. nd: Die ausgewaschene 

Fnrbe vcrschmut,t dm; 1 Tausdach 
der Liebsten. 

Der erste \laihaum ist minde­
stens so \1 ichug wie der erste Kuß. 
\1elanie (22) erinnert sich noch 
gut an ihren ersten \1a1er: ,,Ich 
war so stolz, dafS ich ihn werst das 
ganze Jahr auf dem Dach stehen 
lassen ,1 olltc, damit auch alle l ,eu­
te sehen, daf~ ich einen bekommen 
habe." Für die frischen \laier gibt 
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es eine weitere Cefohr: Die jun­
gen \ länner Yersuchen, die Bäu­
me w stehlen. Schließlich soll ih­
re Freundin ja den Schöföten ha­
ben. \1aria J [e111es (60) hnt bis 
heute noch diesen \'erdacht: 
,,\\'eder ich noch meine beiden 
Schwestern haben jemals einen 
Baum bekommen. D:ihci hätten 
wir bestimmt Chancen gehabt." 

ANTJE KÜCKEMANNS 

einsteins 19 

Nach der 
Überlieferung 
ist der Mai­
baum oder 
Maistrauch 
ein Symbol 
des Segens, 
den man der 
Liebsten ins 
Haus bringen 
will. Schon die 
Griechen und 
Römer 
schmückten 
ihre Häuser 
und Ställe mit 
Zweigen und 
Bäumchen 
zum Schutz 
gegen Krank­
heit und böse 
Geister. 



Chemie kommt dem 
Museumsbäcker nicht ins Brot. 

Und von Gewürzen läßt er auch 
die Finger. Sein Brot bekommt 

im Holzofen den richtigen 
Geschmack. 

en 
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Grobe Schnitzer darf der 
Schnitzer sich nicht erlauben: 

Ein Ausrutscher und seine 
daumengroße Krippenfigur ist 

zerstört. 

Geduld. Im Holzofen wird das 
Eisen nur ganz allmählich 
weich. 
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Schuhe, bei denen nichts 
drückt. Schließlich fertigt der 

Schuster nach Maß. Dafür ko­
stet das Paar auch stolze 500 

Mark. 



,,Ja, 
Haben sich zwei 
Menschen gefunden, 
dann wird geheiratet -
nicht immer, nicht im­
mer gleich, manchmal 
nicht für immer, aber 
seit Jahrtausenden im­
mer wieder. 

„Bitte recht freundlich." Der 
Focot,rraf gibt letzte Anweisungen, 
der Mann und die Frau vor der 
Linse strahlen. och ein bißchen 
weiter links, dann ein Stück nach 
rt::clm. Die Pose soll perfekt sein. 
Schließlich heiratet man über­
wiegend zumindest - nur einnrnl 
im Leben. Fin professionell ge­
schossenes Frinneningsfoto kröne 
hei den meisten Ehepaaren in 
Deutschland den Tag der T Ioch­
zeit. 

Üblich ist, so vermitteln die 
ushtinge bei ,·iclen Fotografen: 

Er trägt Schwarz, sie \Neiß. Doch 
das ist kein J\1uß. l fc1.1twtage n·itt 
das Paar in den unterschiedlich­
sten OutfiL5 und Farben vor den 
Traualtar oder ins Standesamt. E 
wird geheiratet je nach Ge­
schmack, Religion, L:md oder 
;cgend. 
l leiraten hat eine jahrtausende­

alte Tradition. \uch früher gab es 
unterschiedliche Gewänder, und 
im Laufe der Zeil haben ich recht 
eigenartige Siuen und Gebräu­
chen entwickelt. Manche sollten 
der Fruchtbarkeit des Paares die­
nen, andere wiederum böse 

,eistcr vertreiben, und viele wa­
ren bloßer Ulk. 

Einige Riten haben sich bis heu­
te gehalten. Bereits um -+00 nach 
Christus zerschlugen lieispicls-

weise l lochzeit~gäste alte Ton­
krüge und Tongefäße, um dem 
Brautpaar Glück zu bringen. Klar, 
an was dies heute erinnert: an den 
Polterabend. icht auf den Boden 
fallen sollte heute allerdings der 
l lochzeitsstrauß. Schließlich kün­
digen die Blumen eine neue Feier 
an: Die Fängerin wird die nächste 
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ßrnut sein. Ein jahrhundertealtes 
Ritual: Damals \vurdc der Schleier 
am Schluß der r Iochzeit zerrissen 
und unter die Gäste geworfen. 
Das M:idchen, das als erste einen 
Teil des Stoffes auffing, sollte 
noch im seihen Jahr heiraten. 

Als ,·erheiratet gilt heute, wenn 
P:1ro1erin und Partner im Stan-

einsteinsl 13 
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utmann 
wirtshaus und kleinkunst 
am graben 36 eichstätt 
el 08421 8381 

stammtisch 

theater 
musical 

kabarett 
puppenspiel 

musik 
les_ung 

semmar 
ausstellung 

kino 
party 

vera nsta ltu ngsbü ro 
kreativ und offen für alle 
von früh bis spät 8381 



desaml mit Trauzeugen per Un­
terschrift in die Ilcirat eiirn illi­
gen. Die Zahl derjenigen, die sich 
so an ihren Partner binden, ist al­
lerdings seil Jahren rückläufig. 
\Venn ein Paar heiratet, tut es dies 
laut Statistik am liebsten im Nlai; 
im Januar herrscht l lochzeits­
tlaute. 

Der I Ieiratsmonat garantil!rt 
heutwtage jedoch für nichts. Seit 
Anfang der 90er nimmt die Zahl 
der Scheidungen stetig zu: ,Jetk 
dritte Ehe ist davon betroffen." 
Die Zeiten, in denen die \Vorte 
,,bis daß der Tod Euch scheidet" 
noch weitestgehend Bestand hat­
ten, scheinen vorbei zu sein. 

Diese Formel haben die Prie­
ster im übrigen vor 450 Jahren 
zum ersten Mal in der Kirche ge­
braucht. In der Karolingerzcit, 
weitere 500 Jahre früher, wurde 
noch 7.U l fause geheiratet - ohne 
P1iestcr. Die Ehc war dann erst 
durch die I lochzeitsnacht gültig, 
wenn die BrautJeme, umringt Yon 
tler gesamten I Tochzeitsgesell­
schaft, ver uchten, einen Nach­
kommen zu zeugen. 

Auch ohne Beischlaf-Bezeu­
gung ist das Fest heute noch ein 
großes Spektakel mic vielen 
Gästen. Zwar bleibt das Paar nach 
der Feier meist alleine, trottdem 
kann es ~ein, daß die I IochzeiL~­
nacht gestört \\ ird: Manche 
Scherzbolde nageln das Schlaf­
zimmer zu oder füllen es bis unter 
die Decke mit l [obclspänen auf. 

Gefeiert wird nom1alerweise 
nicht länger als zwei Tage. Das 
war bei den Völkern des Alter­
tums anders. In einer Quelle aus 
früherer Zeit heißt es: 1,1\lindest­
ens sieben Tage, wenn nicht gar 
noch eine weitere \Voche, pflegte 
man das freudige Ereignis zu fei­
ern." 

or dieser ·iebentägigen Feier 
schloß der Bräutigam mit dem 
Brautvater einen mündlichen 
Ehevertrag - jedoch immer olrne 
die Einwilligung der Braut einrn­
holen. Fin wirkliches Mitspra­
cherecht blieb aber auch dem 
Bräutigam versagt. 

Eine Hochzeit geht mit dem 
Spießertum Hand in Hand. 
Heiraten ist unzeitgemäß, bürger­
lich, prüde und vollkommen über­
flüssig. Für Sex benötigt man kei­
nen Trauschein, zusammengezo­
gen ist man längst, und mit einer 
offiziellen Urkunde verwandelt 
sich auch der Ehemann nicht in ei­
nen Hausmann. Also wozu das 
Ganze? Warum ein Fest organisie­
ren für die Verwandschaft, die man 
eh' nicht sehen will, warum Zeit 
und Nerven verlieren, für ein 
Projekt. das einem auch noch den 
letzten Penny raubt? 

Weil eine Hochzeit mehr bringt, 
als sie kostet. Die ungeliebten Ver­
wandten drücken oft un­
geahnte Summen ab. 
Außerdem, weil 
man mal rich-
tig auf den 
Putz hauen 
kann, und 
die Show 
einem ganz 
alleine ge-
hört. Weil die 
Eltern happy 
sind, wenn ihr 
Zögling endlich 
unter der Haube 
ist. Weil der geliebte 
Gatte dann nicht mehr 

icht er wählte seine Braut aus, 
sondern seine Eltern bestimmten, 
wen er heiraten sollte. Und diese 
achteten darauf, daß die Braut aus 
dem gleichen Dorf oder dem glei­
chen Stand kam wie ihr Sohn. 
\Vährend heute, im besten Fall, 
die Liebe im littelpunkt einer 
J Ieirat steht, dominierte früher 
eindeutig deren utzen. ln der 
Aristokratie beispielsweise stan­
den bei der I Icirat immer dynasti-
che Überle 6rungen im Zentrum. 

Besit1 und leid waren wichtig. 
ex und Liebe wurden aufSerhalb 

der Ehe gesucht. 
Jm 17. Jahrhundert rückte die 

Liebe allmählich stärker in den 
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schnell davonlaufen kann. Wenn 
doch, dann muß er wenigstens 
kräftig für Unterhalt und Alimente 
sorgen. Geht alles gut, sorgt sogar 
Vater Staat für das junge Eheglück. 

Also, Gründe genug um sich auf 
den Bund der Ehe einzulassen. Und 
ach ja, da war ja noch einer: Liebe. 

DIANA ßAUHAMMER 

1ittelpunkt der I leimt. Doch 
er t in diesem Jahrhundert hat 
sich dieses sogenannte „bürgerli­
che Ehemodell" vollständig 
durchgesetzt. Die Stellung der 
ftrau wurde gestärkt, Scheidungen 
waren möglich. 

Trotz gegenteiliger Prophezei­
ungen ist das Ende der Ehe kaum 
in icht: Zu fest sind die heutigen 
T leiratssiucn und -gcbräuche in 
unserer Gesellschaft verwurzelt; 
zu stark ist wohl bei vielen 
Menschen immer noch der 
\ Vw1sch, die Eheringe zu tau­
schen und dann auf dem Foto um 
die Wette zu strahlen. 

TANJA LIEBMANN 
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Bavaria Buam, Bier in 1 n 
Maßen und eine ausge-
lassene Menge, die auf 
den Tischen tanzt. Auf 
dem Eichstätter Volks­
fest erfuhr eine Nord­
deutsche neben einem 
Kulturschock noch eine 
ganze Menge über Bay­
ern und seine Tradition 
der Bierfeste. 

161 einsteins 

Dirndl 

D a Madl, nimm an o. n.lcnt­
lichcn chluck." Seine 
Augen leuchten. Er hält 
den Maßkrug ermw1-

ternd herüber und nickt bekräfti-
gend. Die B.ivaria Buam stehen 
auf der Bühne und geben alles, <lie 
Menge steht gröhlend auf den 
Bänken und verwandelt <las Fest­
zeh in eine Sauna. ,,Everybody 
necd somcbody to lovc ... ", schallt 
der Blues Brothers Song von der 
Bühne. Seine I fand greift nach 
meinem Ärmel, und wir schun­
keln im Takt der Musik. Das 
Volksfest hat Tradition. Seit 185 
Jahren feiern die Eichstätter in 
den ersten eptembertagen ein 
Fest auf „ihrer \.\fiesen". 
Aber: ,,Zugroasde kenna em net 
versteh, wos des Volksfest für uns 
Eichstätter bedcit", hatte Markus, 
mein einheimischer ßeglei.tcr, ge­
sagt, als er mir am Samstag nach­
mittag <lie Lederhose überreichte. 
„Die i vom 1roßvatcr von am 
Freind." Markus grinst. ,, nd der 
is drin gstorm. •s i ä Ehre, wenn 
ma so a Erbstück trong derf", cr­
ziihlt er munter weiter. 



in Lederhose 
KULTUHR 

,,\Veißes IIcm<l, g'scheite 
Socken, l lafcrlschuha un<l a Mes­
ser", zählt mein bayerischer Kava­
lier die Dinge auf, <lie unbedingt 
zu einem Lederhosenoutfit 
gehören. Ohne Messer und ohne 
l [aferlschuhe, aber in Lederhosen 
stehe ich um halb acht im Festzeit. 

m mich herum eine Menge von 
riesigen Bierbäuchen. Mein 
bayerischer l lcld postiert sich vor 
mir, um sich den Überblick zu 
verschaffen. eine langen Beine 
stecken ebenfalls in Lederhosen. 
Das Zelt ist mit über 4000 Men­
schen voll bec:setzt. Freie Plätze 
sin<l rar. Es ist heiß, Zigaretten-

Musi ... 
rauch formiert sich zu ehelbän­
ken, der Geruch von gebratenen 
Schweinshaxen zieht durch das 
Zelt. Endlich, wir sitzen. 

,.Daß a Volksfest w dem winl, 
w:is is, mit ,\lusi, Gaudi und am 
g'scheiren Bier, dazu braucht ma 
des Dreigestirn", erklärt Festwirt 
Conny Rudingsdorfer. Mit einem 
Lächeln fügt er hinzu, .,des Drei­
gestirn besteht au~ dem Yolks­
festausschuß, dem Bräu und am 
anständigen Fest\\ irt." Der 

olksfcstausschuß ist für <lic Or­
ganisation und die Finam,en w­
stiindig. Der Brtiu kümmert sich 
um <las Bier, und der Fest\\ irt muß 
vor Ort für einen reibungslosen 
Ablauf sorgen und auf <lie Stim­
mung der Gäste :1chtcn. 

Die Band macht eine Pause. 
Zeit, um frische Luft w schnap­
pen. Langsam gewöhne ich mich 
an die bayerische Tracht. Das 
hellbraune Leder ist vom vielen 
Trngen angenehm weich. Die et­
was zu weiten I Toscnbcinc schlot­
tern beim Gehen um die Knie, 
und viele dunkle Flecken z.eugcn 
davon, daß das Bier wohl öfters 

am Ziel vorbeigeflossen ist. Ein 
ergrauter J Jerr kneift mir auf dem 
vVcg zurück ins Festzelt ungeniert 
in <len l Iintern. Die Buam er­
scheinen wieder auf der Bühne. 
Die hjnteren Reihen lichten sich. 
Die Menge strömt nach vorne. 
„Ladys and ,entleman", dröhnt 
eine tiefe Männer timme vom 

... Gaudi ... 
Tonb,md, .,die Bavaria Buam prä­
sentieren Ihnen heute abenc.l die 
l lits r,rroßcr \Veltstars." Die er­
sten Fans stellen sich auf die Biin­
ke, um mehr zu sehen. ,,Drei, 
zwei, eins", die Band setzt ein. Der 
1, 70 Meter große Sänger geht le­
ger auf der Bühne hin und her. 
„Start prcadin, the news, T'am 
leavin, today, I wann to be a part 
of it", die JV1enge stimmt lauthals 
ein,,, ew York, 1ew York". 

Der zweite Frontmann betritt 
die Bühne. Schwarze Tuchhose, 
schwarzes Sakko, schwarzer l lut, 
schwarze Sonnenbrille. Er über­
ragt seinen Kollegen, der nun im 
gleichen Outfit neben ihm steht, 
um gut einen J opf. Jemand tippt 
von oben an meine Schulter und 
weist mit dem Finger auf den lee­
ren tehplatz neben sich. lch stei­
ge sofort auf die Bank. Begeistert 
klacsche ich im Takt der Musik. 
„Everybocly ncccl somcbody to 
love .... " Die Menge tobt. Als 
Louis Amstrongs ,,\".'oun<lerful 
\ orld" <:rklingt, wird es envas ru­
higer. ,,[ bin d.1 IIannes", brüllt 
mir mein ach bar ins hr, ,,i bin 
Fliesenleger in Eichstätt. Du 
mu::ißt laut mitsinga", ruft er wei­
ter, ,,die nehma hcit a Live-CD 
auf, dann bist du a mit drauf." 

Die Bavaria Buam sind ein 
l Iighlight. icht nur wegen ihrer 
Show, die sie zu später Stunde bie­
ten, sondern :1uch wegen ihrer 

l lerkunft. Die Musiker kommen 
aus dem Eichstätter Umland, eini­
ge aus Eichstätt elbst. Deshalb i t 
der uftritt auf dem Volksfest für 
die Truppe selbstversti:in<füch; ge­
nauso wie es für die Eichstätter 
keine Frage ist, wo sie die en 

benJ verbringen. on März bi 
Oktober absolvieren die Amateu­
re zwischen 40 und 50 ufcritte. 
„lm Winter setze ich mich hin 
und komponiere neue ti.icke oder 
schreibe otenmaterial o um, 
daß es für unsere 14 Leute paßt", 
erziihlt ,eorg Inner, Frontmann 
und musikalischer Leiter der 
Buam. 

Von der Klarinette über die Po­
saune bis hin zur E- ,itarre reicht 
<lie Instrumentenvielfalt in der 
.1ruppc. St017 sind die Einheimi­

schen schon auf „ihre Musiker". 
Immerhin reisen sie niichstc Jahr 
zum dritten Mal nach merika. 
Dort spielen sie in einem „Bavari­
an Villagc" in Kalifornien. lrmer 
selbst siehe sich und seine länncr 
als bayerische Bierzelt-Gnudi­
liand, ,,die einfach Spaß hat am 
musizieren". 

... und a g'scheidts Bier 
Schon lange stehe ich nicht 

mehr neben T Janncs. 1cin blaues 
E<lelweißnich fängt den Schweiß 
auf, der obere Knopf des wci!Sen 
l lcmdcs steht offen, <lic 1 [osen­
tr:iger <ler Lederhose baumeln 
herunter. Die 1cnge singt, 
gröhlt, tanzt und bettelt um Zuga­
be. ach einem langen, tosenden 
Applaus setzt die Band zum letz­
ten Mal ein . .,Vcrdamp lang her, 
dat ich fast alles ähnz nohm. Ver­
damp lang her, <lat ich ahn jet 
jeghiuv ... " Georg lrmer singt zum 
Abschluß in bestem BAP-Kölsch 
ein kleines 
,,Preissen". 

Schmankerl für die 
SIMONE NOTTER 
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TUS 
„Die Verehrung eines Stars 

oder die Pflege 

des menschlichen Körpers 

können Ersatz 

für religiösen Kult sein. 

Vor allem Menschen, die sich 

von der Religion abwenden, 

sind dafür anfällig." 

Welche Rolle 

Kult und Tradition 

in unserem Leben spielen, 

hat Professor Walter Pötzl 

für einsteins erklärt. 

Außerdem in der Diskussion 

bei KULTUS, der akademi­

schen Abteilung bei einsteins: 

Studentenverbindungen -

heute noch „in" 

oder längst links überholt? 

Lateinunterricht -

Schülerschikane oder 

sinnvolle Grundlage 

für künftige Europabürger? 

181 einsteins 

Wozu brau 

l lcrr Professor Piitzl, können 'ie 
den Be~-riff Kult für unsere Leser 
cl, ·fimu-u1 

Eine gültige Definition im Sin­
ne der aturn~ssenschaft gibt es 
nicht, weil die Begriffe, mit denen 
wir in der Volkskunde arbeiten, 
weite Bereiche menschlichen Le­
bens erfassen. Die lassen sich 
nicht in ein Begriff: korsett zwän­
gen. Kult beinhaltet zunächst all­
gemein immer Jas l lineinwirken 
des ,öttlichen in das menschliche 
Leben. Da~ i t der ursprüngliche 
Kultbegriff. Daß wir heute auch 
von Körperkult oder Starkult 
sprechen, ist eine Anleihe daran. 
Die Verehrung eines tar oder 
eben auch die Pflege des mensch­
lichen Körpers können Frsatz für 
religiösen Kult sein. 

nd gerade Menschen, die sich 
von der überkommenen Religion 
abwenden, sind am stiirksten an­
fällig für solche Ersatz.formen. 

\Lo 'lt:ir oder der 1g-cn h.ör 
per ,11 r .r•·,1tzr:ilttcr 

Mag schon sein, ja. icher hat 
auch das christliche Volk früher 
herausragende Leute geehrt. 
Oder die ,csellschaft hat Persön­
lichkeiten der Politik hochge­
schlitzt. Man hat aber nie von ei­
nem I ult gesprochen wie heute 
bei <len Stars, weil der Kultbcgriff 
auf das Religiöse festgelegt war. 

\\ as 1st dann I rad1uon \\ 1 

Lmn man das dd nu.:ren. 
Beide Begriffe sind natürlich 

eng miteinander verbunden. 
bt Kult cmc I orm der 

'l'rad1tio11~ 
fch würde eher sagen: Kult sett.t 

sich in Trnditioncn fort. Tradi­
tion kann aud1 au1Serhalh des Kul­
tes stattfinden, das gilt für den Be­
reich des weltlichen Brauchn.nns. 

Brauchn.1111 ist ja nicht nw· religiös 
bedingt, denken Sie an das 1:ii­
baumsetzen wm Beispiel. 

Tradition begründet natürlich 
viel. \Vobei die Frage, wie hmg et­
was in •• bw1g ein muß, bis man 
von einer Tradition pricht, nicht 
niiher bestimmbar erscheint. Die 
Zeitspanne ist nicht das wesentli­
che Element des Brauches, son­
dern der Umstand, dafS es gesell-
chaftlich verpOichtend ist. 

l l il 1 J 1d 
Die Form des rrüßens wm 

Beispiel. fi'rüher bat man sich in 
respektvollerer Weise begrüßt, 
heute legerer in der prachform . 
Sie agen nur „Ilallo!", aber ic 
begrüßen sich! \1/er einen Gruß, 
den Sie erbieten, nicht erwidert, 
den halten Sie für ungezogen, der 
unterliegt in gewissem Sinn Ihrer 
gesellschaftlichen Ächtung. Das 
ist ein wesentliches Element des 
Brauches. Die Formen können 
sich natürlich wandeln. 

Der Mensch neigt dazu, das, 
was er von I indheit an kennt, als 
uralt zu betracl1ten, weil er es im­
mer schon so erfahren hat. Der 
Adventskran1, etwa hat Tradition, 

bwohl er er t eine Generation 
besteht. Es be teht eine gewi sc 
Verpflichtung, in der dvcntszcit 
einen Kranz aufzustellen. och 
stärker ist diese crpflichtung 
heim Christbaum. Selbst die, die 
sich von Religion weitgehend ver­
abschiedet haben, stellen einen 
auf. Sie können ruhig sagen, das 
ist ein gcscllschaftlichcr Zwang. 

<.,j nd I rad1tmne11 m ben /\1 ,111~ 

111cht auch Stütze in der C ,esell­
·d1aft 

1\fatürlich. Zwang ist ja nichts 
cgatives. Es ist eine lllusion zt1 

glauben, man könne ohne gesell-



Professor 

schaftliche Konventionen zusam­
menleben. Gerade in der Zeit, wo 
man glaubte, man müsse alles 
über Bord werfen, sind gan7. neue 
Ordnungen entstanden; es geht 
nicht ohne ein gewisses efüge. 

1n den 80er Jahren haben Psy­
chologen und Soziologen die r­
sachen für die Grundangst de 
Menschen erforscht. orher 
dachte man, das sei die tombom­
bc, der nukleare Kollaps. Die F r­
schungen ergaben aber, daß das 
gar nicht stimmt. ondern daß die 
tiefere \Vurzcl der Angst darin 
liegt, daß die Menschen nicht 
mehr wissen, was gilt und worauf 
sie sich verlassen können. 

Vor diesem Ilintergrund be­
greift man, welch wichtige Funk­
tion Ordnung hat. atürlich muß 
man bestehende Ordnungen im­
mer wieder in Fmgc stellen - und 

jeder Brauch tendiert auch z.u 
Miffürauch. \ber Ordnungen ge­
ben dem Leben einen festen I Ialt. 

1 u , ... h o llll 

1. 

Das würde ich nicht sagen. Man 
sitz.t chi einer Utopie von Freiheit 
auf. Sie werden, auch wenn Sie 
noch so freiheitsbegierig sind, im­
mer wieder aur das Leben in der 

eselJschaft zurückkommen -
und das kann sich nur in bestimm­
ten Regeln vollziehen. An1 ein­
sichtigsten i t <las im Verkehr. 
Auch der größte Freiheitsfanati­
ker begreift Ampeln 1ucht als De-
chränkung seiner Freiheit, an­

dern als otwendigkeit, ohne die 
man nicht zusammenleben kann. 

\ ' 
all1 1 m, ll 11 o '11cht mngl eh 

Möglich mag es sein. üb die 
Menschen damit ihr Leben besser 
bewältigen, möchte ich bezwei­
feln. V ir befinden uns allerdings 
in einer gesellschaftlichen ituati­
on, wo die Übereinstimmung, was 
gilt, minimal geworden ist. 

\ \ 1hL onmt da, 
Da ist eine uswirlnmg der 

"Wer einen Gruß, 
den Sie erbieten, 
nicht erwidert, 
den halten Sie für 
ungezogen." 
Professor 
Walter Pötzl 
kennt sich aus 
mit Tradition 
und Kult. 
Er lehrt 
Volkskunde an 
der Uni Eichstätt. 

Pötz 1? Kuuus 
68er, der Be""egung, mit allem 
Überkommenen zu brechen. Das 
mag als solches legitim erschei­
nen. Die Schwierigkeit besteht 
darin, daß man für das Zerstörte 
nicht etwas andere Tragendes 
gesetzt hat. Dadurch entstand ei­
ne gewisse Leere, die den ifen­
schcn vor das Nichts stürzt. 

t 1 r h 11 l"C 1 11 ,kr Ju-
gcndlwwepmg: Sk.1tcr-l 'lcidung, 
Rappersprachc ist das l•,r~atz für 
~ 1 dnh 1 h, onYLllU 1111..:n. 

Sicher. In diesen ,ruppen bil­
den sich sofort Konventionen, 
Dinge, an die sich der einzelne 
hält. Die, die groß die Freiheit 
propagieren, incl dann die rigo­
rosesten, wenn es darum geht, 
Verhaltensnormen einzufordern 

11 lt d1L ltwend h ·utt· \\ 1cdcr 

mehr lmercssc. .m gcscllschafth­
d~L 1'-1 nn·n 11 1, n 

In der jungen 1cneration hat in 
den letzten zehn, fünfzehn Jahren 
ein Trend zurück zur \IVertbin­
clung eingesetzt. Vor 20 Jahren 
war mehr der T rcncl: Kinder bin­
den, hemmen die Karriere. I Icute 
sagen viele junge Paare ganz be­
wußt ja zum Kind. 

Luxus w1d Lcbensgenuß ver­
mögen dem Leben wohl letztlich 
nicht den den tieferen Sinn zu ge­
ben. Diese Entwicklung beurteile 
ich als positiv. 

Das große Schreien nach Un­
gebundenheit war aber vielleicht 
n twendig, um wieder zum ge­
sunden A laß zurückzukehren. 

( ,;il1 l denn rnr der 68cr Re 
n1lution licsonder'i StTcnge Kon 
\·cnt1onc11 

Schon: In der bürgerlichen En­
ge war vieles erstarrt. Eine ähnli­
che Bewegung wie die 68cr Revo­
luLion war auch die Jugendbewe­
gung Anfang unseres Jnhrhun­
derts: ein Aufbegehren gegen 
bürgerliche Vcrkrustungen, auch 
im religiösen Bereich. 

So gibt es immer wieder diese 
Bewegungen, ein Auf und Ab. 

her man findet doch immer wie­
der zu bestimmten Ordnungen 
7.llli°ick. 

INTERVIEW: MAI l.AUBIS 
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"Das Branchenblatt11 

Focus über MediumMagazin 

"Das Branchenblatt11 

Der Spiegel über MediumMagazin 

"Das Branchenblatt11 

Deutsche Journalistenschule 
über MediumMagazin 

Jeder kann sich irren. Bilden Sie sich selbst eine 
Meinung und testen Sie MediumMagazin, 
Deutschlands große unabhängige Zeitschrift für 
Journalisten. Wir schicken Ihnen gerne ein Probe­
exemplar. 
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Pro 

L 
:.itein. - ich bin dafür! 
kh gehöre zu denjeni-
gen, deren erste 
Fremdsprache in der 
Schlllc Latein war. Si-

cher habe ich diese l~ntscheidung 
Jamals weder hewufh noch sclbst­
iindig getroffen. Trotzdem gehört 
Latein seit meinem zehnten Le­
bensjahr zu mir. Und ich bin froh 
Jarüber. 

Sieben Jahre lang habe ich La­
tein gelernt, und es hat mir fast 
immer Spaß gemacht. Daß es sich 
dabei um eine „tote" 'prachc han­
delte, war mir immer b1;wußt, 
aber niemal zuwider. Ich h,1he 
gerne über komplizierten Sätz.cn 
~ebrütet und an jedem \ Von der 
Ubcrsetz1mg gefeilt. lch habe 
mich für die Inhalte interessiert. 
Mich hat die Sagenwelt der Rö­
mer und die Geschichte des Rö­
mischen Reiches fasziniert. 

Der unmittelbare Nutzen des 
Lateinunterrichtes mag sd1wer 
erkennbar sein. Doch Latein­
Kennmisse erweisen sich sowohl 
in schulischen als auch außerschu­
lischen Zusammenhängen als hilf­
reich oder notwendig. 

[Iilfreich in vielen Studiengän­
gen: Latein i t die Sprad1e der 
vVissenschaft, man denke l'lllr an 
die Medizin. Notwendig wird La­
tein bei Lehnmtssrudiengängen. 
Das Latinum ist Voraussetzu11g 
für das Staatsexamen in Deutsch, 
Fremdsprachen und Geschichte. 
Eben fall vorgeschrieben ist es für 
die Magisterprüfung oder Promo­
tion in geisteswissenschaftlichen 
Fiichern und den Rechtw:issen­
sd1aften. 

\Ver diese Wissen schon 
während seiner Schulzeit erwor­
ben haL, muß im Srudium keine 
zwei Semester fürs Latinum op­
fern. Quer durch alle Disziplinen 
ind Studenten immer wieder froh 

über ihre Lateinkennmisse: Sie 
können Fremdwörter ableiten 
und so schneller verstehen und 
Jemen. 

Ohne eine l lierarchie herstel­
len zu wollen: Latein ist europäi­
sche Basissprache. Studien wider-



sprechen zwar der Auffassung, 
<laß \Vissen in einer Fremdspra­
che auf andere Sprachen über­
tragbar ist. Latein schafft aber, so 
<lenke ich, eine günstige ,rundla­
ge dafür. Latein ist der Ursprung 
vieler Fachbegriffe und erweitert 
die us<lrucksfahigkcit. Das kann 
meiner Meinung nach keine ande­
re Fremdsprache besser leisten. 

Oft wird gefordert, den Latein­
unterricht zugunsten mo­
derner Fremdsprachen ab­
zuschaffen - immer im 
1 Iinhlick auf ein geeintes 
Europa. Ich meine: Stun­
denpl:mändenmg ja aber 

es lebe 
nicht auf Kosten Yon Latein. Die 
alLCn Sprnchcn und ihre überlie­
ferten Texte zeigen uns die An­
fange unserer europäischen Kul­
tur. Durch sie lernen junge Leu-
te die UrsprüngeunsererZi- ~~ 
vilisation kennen. ,p7'..,,,,,,,. 

Lateinische Literatur 
ist europäische Literatur, 
denn sie zeigt Europa als 
Ganzes nuf. ,.l~ine Ge­
genwart, die ihr Latein 
verlernt, wird provin,iell", 
hebt die FAZ die europäische 
Bedeurnng der Sprache hervor. 
,,l Iistorische Kommunikation" 
wird die Fähigkeit genannt, sich 
mit antiken Texten auseinander-
7usetzen und sie in die ,egenwart 
zu übertragen. Lateinische Texte 
ermöglichen, die eigene egen­
wart mit der Vergangenheit zu 
vergleichen un<l ein selbständiges 
Verhältnis zur Gegenwart zu ent­
wickeln. 

Latein sollte in unserem Schul­
system nicht etwa eine herau ra­
gende Position einnehmen, die 
Existenz i t jedoch durchwegs be­
rechtigt und keineswegs hinder­
lich oder rückschritt.lich. \Ver alte 
Sprachen lernen kann, und siebe­
herrscht, dem bieten sich auch im 
,1l1täglichen Leben gan7 neue Per­
spektiven. 

CHRISTINA ZUBER 

Contra KULTUS 

aß Latein wohl fast 
alle Sprachen dieser 
Frde mitgeprägt 
uml beeinflußt hat, 
will ich gar nicht be­

streiten. Ihre Bedeutung für unse­
re heutige Zeit wird trotzdem 
überschätzt. Schon die Überheb­
lichkeit vieler ltphilologen, das 
Patent auf <lie \Veishcit zu besit-
zen, i,tört mich. 

TEIN 
ist tot 
Schüler jah­
relang eine 
tote , prache 
lernen zu 
lassen, <las 

ist geradezu lticherlich. Und La-
tein ist zweifellos tot. 

\ufkr ,~elleicht für Theo­
logen, Botaniker und Me­
diziner. icht~ für ungut, 
ich achte diese Berufs­
zweige wie alle anderen. 

\Ver Latein braucht, der 
soll es lernen. Mich jedoch 

hat Latein jahrelang als 
Bleikugel am Fuß begleitet, 

und manchmal hing es wie ein 
Damoklesschwert über meiner 
Stirn. lc.:h gestehe, daf~ mich 1,u 

meiner chulzeit jede andere 
Spr.1che, die ich zusätzlich zu 
Englisch hätte lernen müssen, ge­
nauso gequält hätte wie Latein. 
Momentan würde mir aber jede 
andere mehr nützen. Denn in 
meinem mdiengang schert sich 
niemand darum, daß ich das große 
Latinum habe, sondern nur dar­
um, ob ich Konversationskennt­
nisse in zwei modernen Fremd­
sprachen besitze. 

Ich möchte nicht dazu auffor­
dern, alle Lateinlehrer zu entlas­
sen und <lie pracbe Cäsar· in ei­
ner chublade verstauben zu las­
sen. Man sollte darüber nachden­
ken, wo die Schwerpunkte in <ler 
Bildung liegen sollen. Schließlich 
lehrt man die Kinder an den Schu­
len heute gleich den Umgang mit 
Computern un<l fängt nicht er t 
bei der Schreibmaschine an. 

GEORG KLEESATTEL 
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In vollem 
Wichs -
das hohe 
Präsidium des 
Münchner 
Corps 
Makaria. 

D 
ie Lichter im J faus an der 
U ngererstraße mitten in 
Münchens Tradit.ions­

stadtteil 'chwabing gehen aus. 
ur mehr flackernde· Kerzen­

licht erhdlt jt:tzt den kleinen Saal 
im ersten Stock, in dem an drei 
langen Tafeln etwa vierzig gutge­
kJeidete I lerren sitzen. Mit dem 
lauten Rur „ ilencium zum Ein­
zug der Chargierten" erstirbt je­
des C,espriich. 

Damit hat der „offizielle Teil" de 
Abends begonnen. 

\Nenn das Lied zu Ende ist, 
prosten sich die „fidelen Siinger" 
gern mit einem „kräftigen 
Schluck" zu. Alles verläuft nach 
fest definierten Regeln und ist 
hoch offiziell. 

Die „Kneipe", wie diese Feier 
heißt, hat Tradition - wie so vieles 
im Alltag eines Verbindungsstu­
denten. ,,Sie ist seit fast zweihun-

Was früher zum guten Ton an den Universitäten zählte, ist 
heute in der Studentenschaft eher verpönt: Die Mitgliedschaft 
in einer Studentenverbindung. Wer bei einer christlichen 
Verbindung, bei einem Corps oder auch einer Burschenschaft 
aktiv wird, erntet oft Unverständnis bei Kommilitonen. 

1\Jlc Blicke folgen den drei jun­
gen Männern, die sich nun ziel­
strebig dem Kopf der Tafel 
nähern. Dann erheben sich alle 
und stimmen zusammen ein Lied 
an. ,,Student sein", hcilh es, ist 
~chon viel älter als jeder der Sän­
ger im Raum und handelt vorn 
Leben als Verbindungsstudent. 
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den Jahren keinem \Vandel un­
terworfen", sagt Frank '\lleißner, 
,,aktiv" 1 ei der Münchener Ver­
bindung Corps Makaria. ,,Viel­
leicht ist das auch der ,rund, war­
um hier so viele verschiedene 1\l­
tcrsgruppen gemeinsam feiern." 
Die meisten sind Anfang bis ,\,1it­
tc zwnnzig, doch andere haben 

schon die ersten grnuen I bare auf 
dem Kopf, und hier tmd da ent­
deckt der Beobachter auch jemru1-
den, dem die ] laartracht schon 
vor etlichen Jahren schütter ge­
worden ist. 
Einer Studentenverbindw1g tritt 
man auf Lebenszeit bei. \Ver ein­
tritt, ist en einmal in der Regel 
vier emester lang „Akt.iver". Für 
ihn bedeutet das, Aufgaben in der 
Organisation der Verbindung zu 
übernehmen. ach seiner ,,Inak­
tivierung" kann er sich dann voll 
auf sein Studium konzentrieren, 
mit dessen Ende er „Alter J ferr" 
wird. 

Doch die Zahlen der „Füxe", 
der euzugänge bei den Verbin­
dungen, ist seit Jahren stark rück­
läufig. Nur etwa ein Prozent aller 
Studenten ist heute noch in einer 
Verbindung. ,,Das liegt ganz ein­
fach daran, daß die ihren rechten 
Ruf nicht loswerden", erkliin zum 
Beispiel Stefan, 24, seine Almci­
gung gegenüber den Studenten­
org:rnisationen. ,,\ Venn ich nn der 

ni eim:n Aushang sehe: ,Studen­
tenYerbindung sucht nüinnlichen 
deutschen ,\litbewohner ... ', d:rnn 
hat ich den Kaffee schon auf." 

Tr 



Rechtslastigkeit zählt zu den 
riauptvorwürfen, die heute an 
Verbindungen gerichtet werden. 
„Dabei ist es leider so, daß wieder 
mal einige schwarze chafc das 
Gesamtbild trüben", sagt Frank 
Meißner. Eine wirkliche Rechts­
lastigkeit kann man nur den Bur­
schenschaften zusprechen, die in 
ihren tanJten eine kbre politi­
sche Linie vorgegeben haben. Bei 
ihnen werden wm Beispiel keine 
VVehrdienstvcrweigerer aufge­
nommen. Anders i t <lies bei den 
Corp und christlichen Verbin­
dungen, die weitaus zahlreicher 
sind. Den .orps etwa ist die 
Freundschaft oberstes ,eboc für 

adition 
eine Aufnahme in die erbin­
dung. Politische Richtung, Staats­
angehörigkeit oder Religion sind 
unwichtig. ,,\ Vir ver uchen uns 
immer von Burschenschaften zu 
distanzieren", erklärt Frank 
Meißner. ,,Das Problem i t nur 
<l:.1s im runde gleiche Erschei­
nungsbild." 

D as rechte lmage. riihrt gera­
de von der Traditionspfle­
ge der Verbindungen her. 

Begriffe wie „Freiheit", ,,Ehre", 
„Vnterlan<l", die ich noch immer 
in den \\Tappen und in den Kneip­
liedern der tudenten finden, 
stoßen heute aufgrund veränder­
ter Bedeutung auf empfindliche 
Ohren. ,,Man mufS sich jedoch 
klarmachen, daß das z.ur ,ründer­
zeit der Verbindungen liberale 
Gedanken waren", betont Meiß­
ner. ,,I Icute idemifi,,ieren sich die 
meisten gar nicht mehr damit, es 
ist nur noch 'J radition." 

Für viele sind tlldentenverbin­
dungen gerade deshalb nur noch 
antiquiert und rcalit::itsfcrn. Dem 
widerspricht /\ 1eißner allerdings 
in vielerlei I lin icht: ,,Es geht ja 
nicht nur um Tradition. Die 
Fiihigkeiten, die in der Verhin-

dung vermittelt werden sollen, 
sind absolut zeitgemäß.' So soll 
der Student durch Mitarbeit in 
der Verwaltung der erbindung 
organisatorische Talente unter 
Beweis stellen können. Durch 
Rec.len bei offiziellen Anlässen 
werden rherorische F:ihigkeiten 

KULTUS 

keting bei Siemens, die jedes Jahr 
zwischen 2500 und 3500 Absol­
venten einstellt. ,,In der Verbin­
dung lernen die Leute zu koordi­
nieren und Ergebnisse zu erwirr-
chaften. Das k:mn der späteren 
rbeit in der \Virtschaft zu ,ute 

kommen. VVir bewerten das ähn-

,.Und sauft's " 
- Feiern bis 
zum Umfallen 
gehört auch 
zur Kneipe 

Freiheit, Ehre, Vaterland - sind Verbindungen ein 
Hort rechten Gedankengutes? 

geschult, und auch die ,,,\llcnsur", 
das Fechten mit blanker vVaffe, 
<las den „schlagenden Verbindun­
gen" ihren ,1111en gibt, erfüllt ei­
nen Zweck: ,,. clbstdisziplin. Die 
wird schon dadurch erreicht, daß 
man fünf Mal in der vVoche um 
sechs Uhr morgens raus muß, um 
,u trainieren", sagt Frank Mei{S­
ner. 

A
uch wenn Verbindungs­
studenten bei ihren Kom­
militonen oft nicht sonder­

lich beliebt sind, bei der späteren 
Jobsuche kann das mitunter ganz. 
anders au sehen. ,,Fngagemcnt ist 
immer etwa~ Positives", fonnu­
liert es l lans Bernd Fischer, Lei­
ter der \bteilung l lochschulmar-

lieh positiv wie <las Engagement 
in einer Fachschaft." 

,,Auf der I ncipe" in der nger­
erstralSc wird ein letztes Lied an­
gestimmt. ,, ein, ihr könnt uns 
nicht begreifen ... " ertönt es aus 
vierzig Y chlen ;in die Adresse all 
derer, die nichts mit Verbindun­
gen zu tun haben wollen. Dann ist 
der offizielle Teil des \bends ,•or­
hei, und man geht w einem 
z.wangloserem Rahmen über. Die 
Studenten reden, trinken und fei­
ern bis in die 1orgenstunden. 
Das ist auch nicht anders als vor 
Z\\'cihundcn Jahren - und wird 
sich wahrscheinlich auch im ndch­
stcn Jahrhundert nicht ;indem. 

MICHAEL HARNISCHMACHER 
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Der Legende nach erschien 

Gott Krishna vor ungefähr 

5000 Jahren auf Erden, 

nahe bei Delhi. 

Wunderliche Gurus sind 

seither hauptsächlich 1n 

Indien anzutreffen. 

Doch nicht nur indischem 

Kult war einsteins 

auf der Spur. 

Quer über die Kontinente 

führt die KultTour: 

einsteins besucht das 

französische Boulespiel, 

die berauschenden Kakteen 

der Peyote-lndianer, 

eine japanische Teezeremonie 

und das Markenzeichen 

der spanischen Kultur: 

den Stierkampf. 
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Mantra: Das Mantra, das als eins 
mit Gott betrachtet wird, ent­
hält den Kern der Anweisungen 
des Guru. Der Schüler soll es ge­
heim und heilig halten und über 
diesen Aspekt Gottes unaufhör­
lich meditieren. Die regelmäßige 
Wiederholung des Mantra läu­
tert das Denken und führt 
schließlich zur Verwirklichung 
Gottes. 

Das Mantra-Singen soll die 
.,acht transzendentalen Verzü­
ckungen" auslösen: Sprachloses 
Innehalten - Schweißausbruch -
Sträuben der Körperhaare - Bre­
chen der Stimme - Zittern -
Ohnmncht - ekstatisches W i­
nen - Trance. 
Sannyasi: Mensch, der der Weil 
entsagt hat und in völliger Be­
sitzlosigkeit lebt. 

D ie Indian tandard Time 
um drei Stunden zurück­
gerechnet: 3.30 Uhr mor­

gens in Deutschland. In I lamburg 
ist es im ovember um diese Zeit 
noch stockdunkel. Mit einem at~ 
springt Lukas vom Bett unter die 
kalte Dusche. Fünf Minuten mü -
sen reichen, um wach zu werden. 
Den Blick auf die Zeitung von ge-
tern gerichtet, gießt die eine 

1 Tand den Orangensaft neben das 
las, während die andere ver­

ucht, die Jean zuzuknöpfen. 
1n acht Minuten beginnt die 

Frühschicht de Krankenpfleger . 
I Iastig wirft er Schlüssel und Kar­
tals, die indischen. chellen, in sei­
nen Rucksack, o·ippelt die Trep­
pen hinunter und schwingt ich 
auf sein Fahrrad. Bei geringem 
Verkehr sind e nur zwei Minuten 
bis zum Uni-Klinikum. 

E erzengeradc im chneidersitz 
hat arcsh auf einer Reismarte 
am Boden d r Medit:llionshalle 
Platz genommen. Die Augen halb 
geschlossen, hiilt er die Kette mit 
den hru1dertu11dacht Kugeln aus 
seinem ebetsbeutel in den !fän­
den und beginnt, die Krishna­
Mantras zu „chanten". In der Fol­
ge der „ebetskette singt er die 16 

ilben de. l lare-Krishna-Mantrn 
hundertundacht Mal hinterein­
ander. 

iner Legende nach erschien 
GotL Krishna vor ungefähr 
5000 Jahren auf Erden, in 

rindavan bei Delhi. Dort wuchs 
er als Kul1hirtenjunge auf, umge­
ben von zahlreichen ,espielinnen 
und crehrerinnen, den „1 Iirten­
mädchen" oder Milchmädchen 
von Vrindavan. 

Auf 'anskrit, der heiligen Spra­
che der fTindus, heißt Ilirten­
mädchen „ .ropf". Eine Art ee­
lenverwandtschaft verbindcL sie 
mit diesem Gott, der für die llin­
dus als ,olt der inne gilt. Jeder 
dieser hun<lernu,<lacht engsten 

espiclinnen Krishnas ist eine 
Strophe des llarc-Krishna-Man­
tra gewi<lmet. Durch das stete 
Wiederholen einer einzigen Ton­
folge versetzt sich aresh in einen 
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Die dienende und liebende Hingabe der Hare Krishna-Jünger an ihren Gott ist 
die wichtigste Voraussetzung für das Glück aller Lebewesen. 

meditativen Zustand, der in die 
E ontemplation, das geistige Sich­
versenken, übergeht. 

Zimmer 112 auf der Inneren 
bteilung de Ilamburger Klini­

kum . Zwischen Infusion und Ka­
theter schiebt Luka eine esoteri­
sche Übung. Lukas ·tcht für einen 
der rund 200 deut chen l Iare 
Krishna Jünger. Aus den Lehren 
ihres Geistigen 1eisters wami 
Pral hupada wissen sie, was sie 
durch die Meditation erreichen 
können. Einen Zustand, in dem 
die eele erfülle wird mit ottes­
bewußcsein. Das Rad der \Nieder­
geburten wird angehalten, inn 
und Voraussetzung für das Glück 
aller Lebewesen ist die dienende, 
liebende Hingabe an Gott, Krish­
na. 

A llerdings können sie au 
eigener Kraft nicht zu die­
sem I rishnabewußtsein 

gelangen. Für sie gilt der ,uru 
Swami Prnbhupada al der grof~e 

ottgeweihte. Der eistige Mei­
ster steht in direkter Verbindtmg 
mit Krishna, und deshalb wird je­
de Bewegung, jeder Gedanke von 
Krishna selbst inspiriert. Rama­
krislu1a, der größte indische My-
Liker des 19. J1hrhunderts, 

warnte seine chüler davor, das 
Predigen al bloße Routine zu be­
trachten: ,,Man kann die Men­
schen nicht belehren, wenn man 
nicht einen direkten Auftrag von 
Gott hat. Die Menschen werden 
nicht auf Euch hören, wenn ihr 
ohne utorität lehn. Lukas be­
trachtet seinen ,uru al unfehl­
bar. Sein Verlangen nach göttli-

eher Verehrung und „Bhakti", der 
vollkommenen, dienenden Hin­
gabe, sucht er in den kurzen Pau­
sen während einer Arbeit zu be­
friedigen. 

urch kontrolliertes tmen 
setzt Lukas Energie frei, 
um die ruhende KrafL zu 

finden. Jene universelle Kraft, die 
ihm hilft, das ewige elbst zu ver­
wirklichen und die Furcht vor der 
Zeit zu überwinden.Jemand reißt 
die Ti.ir auf. [ntubation vorberei­
ten für eine Sechsjährige mit aku­
tem thmaanfall. 

aresh hat von all den in Rishi­
kesh wirkenden adhu Mauni 
Baba auserkoren. Er ist einer von 
den etwa 10 bis 12 Millionen in 
Indien lebenden Sadhus, den 

kelheit zu immer tieferer Dunkel­
heit, um die Geheimnisse des 
Kosmos zu ergründen". 

A
bsurde Mythen 
ranken sich um diese 
Zaubermeister. 

\Nie jene über wami 
Rama, der Wasser in 
der Ilancl erhitzen 
kann, oder die des Gu­
rus anak, der den 
Indischen Ozean zu 
Glas erstarren ließ, 
damit er seine An­
hänger von Indien 
nach Sri Lanka 
führen konnte. Ein­
mal in der Woche 
er cheint der ehe­
malige Lagerraum in 

Ein wirklicher Sannyasi gleicht einer Biene. Die Biene wird sich 
nur auf einer Blume niederlassen. Sie wird nichts als Honig trin­
ken. Aber ein Gläubiger, der in der Welt lebt, ist wie eine Flie­
ge. Die Fliege setzt sich sowohl auf eine schwärende Wunde als 
auch auf eine Süßi keit. RAMAKRISHNA-SCHAUSPIELER Gones 

Mönchen, die ott verwirklichen 
wollen und der \-Veit cncsagt ha­
ben. Mancher Asket sehnt sich so 
sehr danach, sich von den äußeren 
Einwirkungen 7..u befreien, daß er 
eine ganze Energie auf n::ihezu 

selbstz.erstörcrische Übungen 
verwendet. 

So kasteien sich einige dadurch, 
daß sie auf ägcin gehen oder ei­
ne !fand so lange über dem I opf 
halten, bis der Arm durch Muskel­
schwund verkümmert. In sich 
clbst versunken wenden die As­

keten ihre ganze Aufmerksamkeit 
nach innen und gehen „von Dun-

der Innenstadt 
1 Tamburgs im 
Tempelglanz. u-
kas hat die nne 
egnend erhoben. 
eine Finger, die 

eben noch behutsam 
die blauen Arm­
venen von einem 
Patienten klopf­
ten, schlagen ek­
statisch auf die 

chellcn ein, zum 
Rhythmus des 
Krishna Mamra. 

LENA KUDER 
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Mit lautem Gepolter wer­
den Bierbänke aufge­
stellt und Sonnenschir­

me aufgespannt. Die Frauen brin­
gen Kaffee und Kuchen. [\..Urle 
Zeit später kann es losgehen. 
Mannschaften werden gebildet, 
bunt gemischt: 1anncr, Frnuen 
und Kinder. Jeder, der Bouleku­
geln besitlt, hat sie mitgebracht, 
und irgendwie sucht sich jedes 
Team seine sechs Kugeln zusam­
men. Das metallische Klacken er­
füllt den Platz, als die ersten w 
spielen beginnen. 

Die alten Männer stehen kon­
zentriert am Rande des Spielfelds. 
Der nächste Werfer putzt seine 
Kugel noch einmal mit dem 
weißen Stofftuch ab. Seine Augen 
fu:ieren das Ziel. Mit seinem 
Wurf muß er der kleinen Holzku­
gel möglichst nahe kommen, die 
sie in Frankreich liebevoll 
"cochonnet" nennen, was soviel 
bedeutet wie "Schweinchen". Sie 
liegt etwa acht Meter von ihm ent­
fernt Langsam hebt er den Ann. 
Die Männer um ihn herum geben 
keinen I ,au von !lieh. 

Die Kinder kreischen fröhlich. 
Das macht Spaf\, die \1etallkugeln 
durch die Gegend w werfen. Die 
Erv.:achsencn müssen die Kinder 
immer ,, ieder zilhmen. Schlicf~­
lich II inl hier nach Regeln ge­
spielt. Cnd 1wnr nach den original 
französischen Regeln. Zu111111dest 
so halbwegs: 
.,\Vie wird denn das jettl gewer­
tet?" ,,Das spielt doch überhaupt 
keine Rolle nächster\ VurP." 
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Die Kugeln sind gefallen: 
Der französische Nationalsport, und was 

J die Deutschen daraus machen. 
j 

Die nltcn 
.\1änner stehen, in 

die mannigfachsten 
Denkerpo en ,·ersun­

ken, ,.wischen den herum-
liegenden Kugeln und . ch:it­

zen die Entfernung zur Zielkugel. 
Die ließt· sich auch messen, zu Je­
der Boule - 1\usriistung gehört ein 
,\bßhand. Aher messen heißt: 
mißmnusch sein. Außerdem 
gehört gerade das Diskutieren um 
jeden einzelnen \ Vurf mit zum 
Spiel 

ach<lcm alles gekbrt 1st, be­
ginnt die näch tc Runde. ,,Kom­
me jetn ich?" ,,Ach, sonst mach 
ich halt.",,IsL 
doch 
egal." 
Es 
hiuft 
quer 
uber 
<las 
. piel­
feld 
und sam­
meltdie Ku-
geln ein. An den 
Bierbänken gibt es lautes ,eläch­
ter, weil doch tatsächlich einer 
darauf bestanden hat, heim nlich­
sten Spiel wieder die gleichen Ku­
geln lll nehmen. 

\ud l l • 111er .im 'p1cl 
feldrand legen ihre JTugeln nie zur 
Seite. Es ist klar, wor,m ic den 
ken, wenn ihre Fing~-r gedanken­
voll di Rundung 1htasten. Ein 
lautes Knacken, gefolgt rnn einem 
nnerkennenden Raunen geht über 
den Platz. Soeben hat ein „tircur" 
die Z1elkugeh1 e ,gescho sen. Da 
1-,r:111ze picl ist wieder offen. Der 
eine 1st gut im \bschießen gcgne 
rischcr Kugdn, der ,mdere, der 
ogenanntc „placeur", wirft die 

Kugeln cxnkt an die richtige Stcl-

lc. So hat 1cdcr eine Aufgabe. 
nd die nunmt er ernst, denn 

schlidilich, sagen sie hier in der 
Prm·ence, liegt im Boule der Sinn 
des Lehens. Boule füllt dich aus 
und \'erbindet dich mit deinem 
• 'achsten. Kommunikati\'e r Ici­
rc..rke1t modern 1usgedrüch 

\ Vährencl der Mann an seiner 
Tasse nippt, l:illt ein Blick auf 
drei C.....ugeln, die achtlos im Gras 
liegen. Dabei bemerk.. er, <laß die 
Boules anhand der unterschied­
lich eingeprii~rt:en Rmge sogar 
auseinander gehalten werden 
können. ach ein paar fröhlichen 
Rw1dcn sammelt die muntere Ge-

sellschaft die 1'.u­
geln wieder ein, 

die Bierbiin-
ke wandern 
wie<ler in 
die \utos. 
Fin rich­
tig scho­
ner ach-

mittag-. nd 
mal was ande­

res. Das könnte 
man vielleicht sognr 

öfter machen. 
h 11, 1 1 Sonnenstrahlen 

verschwunden sind, 111nl 11·c1tcr­
gespiclt. I )1e alten,\ !:inner prägen 
ich Jeden emzdncn \\·urf ein. 
nschl 1et~end, im Bistro, \\1rd 

dann ub r alle Spiele nochm.11 
diskuuert. 

Dr.mßen vor der l'ne1pe liegt 
die Boulch;1hn till und verbsscn. 
I >er Kieshcbg bt glatt<Teharkt. 
;.\lüde gehen die ,\Hinncr 5p,it in 
der. 1acht nach l lause. Zu ruck zu 
ihren Frauen, ihrer Familie, 111 die 

o litat der zäht:r 1 "l 

"'°;iturlich wml in Deutschland 
liingst Boule gespielt. \her es muß 
dennoch e111 anderes Spiel sc111 ... 

JOACHIM DANGEL 



D 
er .\lcdizinmann \\irli 
\ Vachol<ler ins AILar­
fouer und föchert sei­
nem Patienten den 

Rauch auf die nackte Brust. Er 
reicht ihm 14, orgekaute Peyote­
Stücke. Rausch und Religion ,-cr­
schmcl,en bei der indianischen 
Zeremonie. Eine Kürbisrasscl 
macht die Runde .. \cht Stunden 
dauert der nächtliche Peyote­
Trip. Die Indianer sind auf den 
Spuren einer (;ottheit in l lirsch­
gesrnlt. .\us den Fußspuren des 
l\,nurgnttes wächst der kult-
1'.aktus. 

Der l leilbronner Prähistoriker 
Thomas Fschenweck hat die Ri­
tuale untersucht, die sich um den 
Kaktus ranken: ,.Die Indianer be­
gehen sich auf bis /ll zweiwöchige 
\ \'anJerschaft, um die K.1kteen w 
sammeln. Cnd ,war ohne Sex, 
Nahrung und Schlaf." 

Peyoteros heilkn die .\nhänger 
des Kultes, der nicht klcinwkrie­
gen war. ,,Der Peyote-Kult konn­
te nicht bekämpft werden, da er 
sich nicht gegen \\'ciße richtet", 
erläutert der Prähistoriker. 1966 
legalisierte <lann der amerikani­
sche Kongreß den Kaktus-Kult. 

'I homas Eschenweck fordert 
<las Recht auf den Peyote-Rausch 
- der nicht süchLig macht. Die In-

H.il U/tll01'Jl'r1l 

täuschungen hervor oder verän­
dern Sinneseindrücke. Sie können 
psychisch abhängig machen. Das 
bekannteste Halluzinogen ist LSD. 
Aber auch Mescalin, das Alkaloid 
des stachellosen Kaktus Peyote 
und anderer südamerikanischer 
Kakteenarten, ist eine dieser Sub­
stanzen. 

Mescalin erzeugt Farbhallu­
zmationen. Von einer Halluzinati­
on spricht man, wenn die Wahr­
nehmung nicht an e111em realen 
Objekt festzumachen ist. 

Alle fünf Sinne lassen sich täu­
schen, am häufigsten das Gehör. 
Auch Krankheiten können zu 
Halluzmationcn führen. 

Rausch und Religion verschmelzen bei der 
indianischen Zeremonie um den Kaktus Peyote. 

diancr kauen die BhiLter des Pcyo­
te-Kaktus, der nur 0,2 Prozent 
der halluzinogencn \\'irkung von 
J ,SD hat: ,,Fs kann eigentlich nie 
in den schädlichen Bereich kom­
men." Für sie weiß der Kaktus 
Antworten auf persönliche Fra­
gen. Deshalb spricht Thomas 
Eschenweck nicht von Drogen, 
sondern von „Religionsersatz". 

Denn schon seit mehr als 7000 
J,thren ranken sich :tllerhand Le­
genden um Lophophora \ Villiam­
sii, wie Peyote korrekt heißt. Und 
der Rausch gehört zur Religion: 
Die Indianer sehen in Peyote den 
\ \'egweiser .tus der Wüste. Ein 
lndianer soll sich der Legende 
nach in der \ \'üste verlaufen lu­
hen .. \ls er völlig erschöpft war, 
hörte er eine göttliche Stimme: Fr 
solle von einem Kaktus essen, der 
in unmittelbarer , 'iihe wächst. 
Perote stärkte den Indianer und 
\\ ies ihm den\ \'eg nach I lause. Jn 
:\:ordamerika sind Peyoteros 
meist in der :':ative American 
Church ,·cm 1ir1.clt. 

In .\ lcxiko \·ermischtL: sich der 
Kaktus-Kult in den 60er Jahren 
mit der katholischen J .ehre. Teile 
der Peyote-Zeremonie erinnern 
seitdem an einen christlichen 
( ;ouesdienst. 

In den 7(krn hatten die Scha­
manen regen Zulauf: Frw,triene 

jugendliche wollten sich in eine 
andere \ \' elt „heamen". Swing 
war die \lusik daw, Peyote die 
Droge. Der Run auf den Kaktus 
versetzte ihm fast den Todesstoß. 
Denn er wächst sehr langsam. Fin 
18 \lonate alter Kaktus hat erst 
einen Durchmesser \'011 fünf Zen­
timetern. Der Kaktus steht unter 
Naturschutt. und darf nicht mehr 
geerntet werden. Der Road Chief 
- er leitet die Zeremonie - giht 
heim Gehet eine Pfeife durch die 
Runde. Auch heim Tabak-Kon­
sum waren die Indianer ursprüng­
lich verantwortungsbewußt: ,,Sie 
machten keine Lungenzüge - sie 
haben nur gepafft." Gan1.c vier 
Züge nahm jeder. Für Krieger war 
die Pfeife tabu, da Rauchen den 
Atem nimmt. 

Die Indianer kennen Suchtpro­
hleme erst, seit die \ \'eil~en mit 
dem „Feuerwasser" kamen, einem 
( ;chriiu aus .\lkohol, Schwarzpul­
ver, Pfeffer und Spiritus. Fs schal­
tete den Verstand aus. Offenbar 
können sie :\lkohol nicht biolo­
gisch verarbeiten. Um billig an die 
Felle der Indianer w kommen, 
settten die Findringlingc das Ge­
hriiu ein. ,,Die \\'eißcn waren so 
sl'hlau .1bzuhauen, bevor die Indi­
aner einen klaren Kopfhckamcn". 
sagt ·1 ·homas Fschenwcck. 

JAN PAWLOFSKY 
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MULTl~ULT 

An der Pforte zum 
Teehaus ist der Wcg­

fullig. Ein verwil-
1 JolzLürchcn ver-

den letzten Metern tles 
Stegs, tler über einen 
schimmernden Teich 
fiihrt. Auf dem feuch­
ten llolz ist ein Sd,ild 
festgenagelt. ichts 
\Vertvolles sei in dem 
1 Iäuschcn, belügt es clie 
Diebe. Von Wegzoll 
kein Wort. Der isl dem 
Besucher bckunnl. 

Dämmerung über 
dem Englischen ,ar­

ten. och einmal 
bricht Lichl au~ den 
\Volken, Oammend rot. 
Dann, einen Augen­
blick später, wird es 
vom Teich vcrschluckL 
Über <lem dunklen 
Schlund erstrahlt nun 
allein in sanftem Cold 
das Teehaus. Ein 11 und 
jagt einer einzelnen 

Iückc nach, die sich 
i.ihcr den Sommer ge­
rettet hat. ,,Cenug, ab 
in die Pantoffdkam­
mer", ruft ihm ein 
grauhaariger l fcrr von 
der Eingangstür aus 
nach . .,Sonst ist er recht hrnv, un­
ser TeehunJ", set;,,t er seufzend 

Im (e@[Wiril: verschwimmt 
~c,iJ[I' o ~ml~~ [h)~.~) mit t'~GJ~IW[nl'tfü 
Dei ~i.ttl r blüht im Dampf. 

hinzu, während das Tier auf ihn 
wgerannt kommt und sich in ei­
ner Eck<! der beheizten I ammer 
zusammenrollt. 

\Va in diesen frühen bend­
stunden mitten in München gc­
·chieht, geschiehl eigentlich 
nicht. Dieser \Viderspruch ist 
grundlegend im „Chad ", dem 
\iVeg des Tees. Dem Teemeister 
Gerhardt taufenbiehl ist er so 
einsichtig, daß er einen Augen­
blick lnng ratio wirkt. Wie das auf 
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der l land Liegende begreiOich 
machen? Er deutet auf die 
Schriftrolle. ,,Trink Tee, dann 
geh" steht dort geschrieben, in ge­
stochenen chinesischen Zeichen. 

Bis die Schale an die Lippen ge­
setzt wird, bleibt viel Zeit, um zu 
begreifen. ,,Koicha" bereitet eine 
Teeschülerin an diesem Abend zu, 
neben dem etwas leichter zu zele­
brierenden „usucha" der haupt­
sächlich verwendete grüne Tee. 
,, ieben?", fragt sie zögernd, 
während sie von einer zierlichen 
l lolzkelle das wertvolle aus l yoto 
importierte Pulver in ein 
Keramikväschen träufelt. ,, eun 
und ein wenig mehr", korrigiert 

taufenbiehl. ,,Da gibt e • keine 
genaue Regel". 

Dies wird die Dame 
mit dem rotstichigen 
f Iaar und dem mäd­
chenhaften Lächeln an 
diesem Abend nicht 
noch einmal hören. Ein 
paar Zentimeter weiter 
nach rechts die Schöpf­
kelle für das heiße 
\Vasser, die Teeschale 
zentrieren, nein, nicht 
die linke 1 land benut­
zen, drei Schälchen, 
keinesfalls vier, die ja­
panische Ziffer für vier 
hat die Nebenbedeu­
tung „Tod", aus dem 
I landgelenk schaumig 
rühren, aber behutsam, 
KILimpchcn sind nicht 
\\ieder wettzumad,cn, 
nun die drei [liindc, 
welche werst?, ach ja, 
die „okashi", und nicht 
vergessen, die „cha­
wan" eti.vas nach links 
w setzen. 

Tausend hhlcr, 
aber nur ein einziger, 
den der ,\ [eister nicht 
nachsichtig, sondern 
besorgt korrigiert. ,,Sie 
dürfen nicht voram­
denken. Es gibt nur das 
Jetzt, den Augenblick. 
Fr erfordert lhre ge­

samte Konzentration. Seien Sie 
hellwach, jetn." 

St· ufenbiehl kennl die Pro­
leme <les Anfangs. Sie sind, wie 

sagt, uch heute noch die sei-
nen. t zwanzig Jahren ist er nun 

nfünger in der f unst der Tee­
zeremonie, dem Ritual der Ein­
fachheit, dem vier Prinzipien zu­
grundeliegen: \Va, Kei, Sei, Jaku. 
,,\Va" bedeutet Harmonie: zwi­
schen den Menschen, zwischen 
1ensch und atur, T Iarmonie 

der Teegeräte. 
„Kei" ist die chrung und 

Ehrerbietung, die allen Dingen 
entgegengebracht wird :n1s Dank 
für ihr. ein. ,, ei" ist die Reinheit 
der Dinge und des Geistes. Die 
Ruhe des Geistes, ,Jaku", ent­
springt c.ler Verwirklichung der 



ersten drei Prinzipien. Ver­
innerlicht ein . chuler diese, so 
kommt er dem Ziel des „C:haJo" 
nahe: h· ,·crwandelt das Lehen 
selbst in e111 1'.unstwerk. 

m Crofüncister des ,, \ \ eg 
ees", ~en R1k) u, der ,·or 

,1ls vierhundert Jahren 
rch die \tra{\en Kyotos ging, 1st 

eme ·\nekJote überliefert, die die 
Schwierigkeit dieses \'erwandclns 
,·enleutlicht. ,\uf du.: 1-ral{e e111cs 
i\la1111es, wie man eme ~d,ale Tee 
nclnig wherene, nennt er ihm 
sieben Regeln. Der \lann crkliirt 
diese für emfach, worau01in der 
\1eister gelobt, sofort sein Schüler 
zu werden, falls ihm nu1 eine 
Schale Tee gelange . 

.,. \nflingerge1st" nennt dies 
,tuch Staufcnbiehl, der selbst 
Philosophie studiert hat uml an 
der \lünchener Volkshochschule 
unterrichtet. \uf dem ,,\Veg des 
Tees" begleitet er vierzig Schüler, 
,om Physikstudenten llls zum 
Pensionär. ÜJs \1ünchener Tee­
hau ist ein Licl>h:.iber,.irkel, 
Dilettanten, wie der dem nder­
statement wgencigte Meister be­
tont. hin bleibt gerne unter sich, 
\\'Ünscht nicht die Aufmerk­
samkeit etw:.1 der . chickim1ckis, 
die in großer 1cnge Sushi und in 
ver~chwindend geringer \1enge 
gei tige Inhalte konsumieren. 

Auf dem ,,\\'eg des Tees" mulS 
der Schüler bereit sein, auf l,n­
wesentliches zu veuichten; dem 
\ugenblick seine ,\ufmerksamkeit 
zu schenken; dem \bschied ins 

ngesicht zu blicken Tee zu 
trinken und dann 1.u gehen. 

\ls der duftende „Koich:.1" ge­
unken ist, ist hmgst acht über 

'hen hereingebrochen. Fs ist 
mp dlich kalt draußen und 
clh. Sigmund, der Teehund, 

winselt. Rasch überquert Staufcn­
biehl den Steg, um sich auf den 
Weg durch den Englischen Gar­
ten zu m:.ichen. \n der höl1erncn 
Pforte nimmt er <las wieder mit, 
was er für die Zeit des Teetrinkens 
dort abgestreift und hinterlassen 
hat: seine 1\llrags-ldentitlit. 

BARBARA KRAUPA 

N icht alle Spanier spielen 
Gitarre, singen Flamenco 
und gehen zum Stier­

bmpf. Fs trinken ja auch nicht al­
h; Deutschen Bier und essen 
\ \°urst. \uch ein Spanier kann et­
was so national geprägtes wie den 
Stierkampf kritisch und distan-
1icrt sehen. 

Der Stierkampf läßt <las Bild 
der \ Yclt rnn der iberischen 
I Ialhinscl schicfhiingen: Fin \'olk 
macht '>ich ein \'crgnügen d:.iraus, 
nur so zum Spaß wehrlose Tiere 
w tiiten - ,, ic im \littelalter. 

\llerdin!,7'\ kennen 56 Pro1ent 
der Spa111er Stierkämpfe nur aus 
dem Fernsehen. Das sa!,rt jeden­
falls die \'ereinigung der Stier­
kämpfer, .,Corridas de toros". 
Stierkämpfe sind nicht nur eine 
Frage des Geschmacks, sondern 
,tuch des (;cldbeutels. Denn nicht 
jeder kann es sich leisten, rund 
100 \fark für eine Fmtrittskarte 
auszugehen. Finen Stierkampf zu 
besuchen, i~t also weniger Tra­
dition als Luxu~. 

Ein guter und bekannter To­
rero wie Fnrique Ponce vcnlient 
ungefohrt 115 000 \l.irk pro Cor­
rida aufs Jahr umgerechnet sind 
das zehn lillioncn Vlark. Auch 
Stierhandler ,·erd1enen gut an der 

MULTIKULT 

Ein spanischer Gaststudent bittet 
Stierkampf-Kritiker 

in die Arena. 

Fiesta . ':.1cion;1l und wehren sich 
gegen alle ßestrehungen, den 
Stierkampf ,tbzuschaffen. Trotz­
dem ist der Stierkampf 111 einigen 
kleineren Ortschaften schon ver­
boten worden. 

\1ittlerweile beschäftigt sich 
auch die Fachwelt mit der Sticr­
kampfkunst, der Tauromaquia. 
Die Stiere werden in speziellen 
Lexika nach Farbe, Cröße und 
Risse 1Jassifi1.iert. Für jede Bewe­
gung eines Stierkämpfers gibt es 
einen htchausdruck. 

Die wahren Experten sind je­
doch die Leute rnn der Sm1ße. Sie 
liehen die feierliche Stimmung in 
der Arena. \ \'ein, Zigarren, Blu­
men, weiße Taschentücher und 
das geeignete Kostüm gehören 
gen:.iuso dazu wie die Banderillas 
im Nacken des Stieres. 

Jedem Skeptiker sei geraten: 
Fin Besuch in der .\rena i~t eben­
so aufschlußreich, wie in Deutsch­
land ein Bier zu trinken und in die 
\\'urst zu beißen. RAuL GONZALEZ 
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U T _G E_B _U N_G 
Wo Fuchs und Hase sich einst 

Gute Nacht sagten, 

ist heute der Bär los: 

Die Dorfdisco mutiert 

zum trendigen Dancedome. 

Wer hip sein will, 

movt am Wochenende 

raus aus der Stadt. 

Mehr Kultformen unserer Zeit 

ist einsteins nachgegangen 

und dabei auf interessante 

Menschen gestoßen: 

die Internetversion von 

Earl Tupper, 

Fußballfanatiker und Trekkies, 

Top-Designer aus London und 

Teilnehmer einer Kaffeefahrt 

nach Nürnberg. 

Kult fand einsteins auch 

im Fitness-Studio 

und im Fernsehen, 

bei Sekten und Seifenopern. 

Und in „Kultkofes" Kolumne. 
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Move 
D

aniel ist 23 und 
Lehrling bei einem 
Automobilkonzern. 
Fast 50 runden die 
Woche. Am Wo-

chenende will der angehende 
Elektriker nichts mehr wissen von 
Fließbän<lern und Leu eh Ldiodcn. 
Er will abschalten und feiern. 

icht aber in seiner l [eimatstadt 
Ingolstadt. 53 Cafes, zehn Musik­
kneipen, drei Discos - das Riesen­
angebot zieht nicht. freitags frihrt 
Daniel 20 Kilometer raus aufs 
Land, nach I-.arbhuld- Karlshuld 
hat 400 Einwohner, cbcnsmielc 
Kühe und einen Tainsd1uppen 
namens „Octagon", dem <las 
Dörfchen seine Bt:kanntheit in 
der gesamten Region verdankt. 

Land in Sicht 
och vor 20 Jahren galten 

Städte als Eldorados nächllicher 
Eskapaden und zogen die damali­
ge „Young Generation" aus dem 

mland in ihren Bann. I leutzuta­
gc geht der Trek in die andere 
Richtung: e:1rbeitet, gewohnt 

und eingekauft wird in der Stadt, 
gefeiert und geprasst wird auf der 
grünen Wie e. Von der Kleindis­
co bis hin zur Großraum-Dancc­
hall auf dem Lind feien sich's 
besser und ungestörter als in jeder 
,roßstadt. 

Dorfrock im Allgäu 
Egelsee bei Tannheim, ein klei­

ner \Veilcr fünf J{jJometer vor 
Memmingen. Jm einzigen Ja~t­
hof des Ortes gibt es außer Reh­
braten und Weizen Rock- und 
PopbcaL~. Seit 15 Jahren betreibt 
der „Schwarze Adler" auf l 00 
Quadraunetern die wohl kleinste 
Disco Bayerns; der Laden könnte 
kaum besser laufen: Bis w 200Ju­
gen<lliche drängen sich jeweils 
m_ittwochs, freitags und samstags 
aur der Tanzfläche. ,am. Süd­
schwaben t:mzt in Jürgens Disco 
:ib: ,,Aus Im, J empten, Lindau, 
. ogar aus der Schwei7. hauen wir 
schon Gäste da." DJ To111 hält die 
Gäste bei Laune, im Nebenraum 
stehen rlipper, Spielautomat und 
Kicker. Die „Freaks" ( 'gclsee-
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Dorfdisco heißt 
heute nicht 
mehr Kuhstall­
mief. 

aufs Land 
lang für Discobesucher) fahren 

voll darauf ah, man i t unter sich, 
und dennoch ist einiges geboten: 
Reggae- ight, Bandauftritte, und 
chlager-Parties; Teschäftsführer 

Jürgen ,Joke" n1l, was er kann, um 
die kleine Disco ganz groß raus­
kommen zu lassen. 

Aber auch die C.iganten der 
Discoszene haben den Trend er­
kannt und umgesattelt - auf dem 
Land gibt's 1m:hr Parkplätze, lau­
tere fosik, längere „ ffnungszei­
ten. uf abgelegenen Flächen er­
spart man ich hohe Mietkosten 
und \rger mit ruheverwöhnten 
Anliegern. Das ~eschäft lockt, 

dementsprechend kann 
auch investiert wer­

den. ,\'lit der neue­
sten und teuersten 

Karten für ei­
ne riesige 
Land-Disco. 

\ 

53 Cafes, zehn Musikkneipen und drei Discos -
das Riesenangebot der Stadt zieht nicht. 
Freitags fährt Daniel 20 Kilometer raus aufs Land. 

Technik buhlen }roßraumdiscos 
um die Gäste. 

Gefragt sind heute Action, Spaß 
und „coole ngebote". lm aUtäg­
lichen T ampf um die oolness ist 
schnell entschieden, was In und 
was Out i t. nd was Out ist, hat 
keine 'hance. 

Bauerndisco ade 
Das „Rainbow" im oberbayeri­

schen 12 000-Seelen-Markt Man­
ching schl;igt sich seit 13 Jahren 
durch die ps anti Downs der 
Discoszene. Finst war es :1ls Bau­
erncLsco verrufen, heute genießt 
Teilhaber Dirk Packebusch den 
Rur einer,,, zene-Location". Sein 
Motto: ,,i\fon muß immer wieder 
wns cues bieten." Dafür hört er 
sich auch Musik an, die er nicht 
mag. Der Gast bt König. 

Das „Rainbow" beschäftigt 
knapp 30 DJs; Einheimische, 

\.Vander-DJ um! auch mal einen 
Top-Star für 3000 Mark pro 

bend. Al Dankeschön wird die 
offüielle ,iistckapazität (850 Per­
sonen) von Zeit zu Zeit um bis 7,u 
100 Prozent überschritten; Jas 

rdnungsamt drückt Augen w1d 
Ohren w. 

Das Verhälmis w seinen ä­
sten pflegt Dirk Packebusch dafür 
besonders: ,Jeder kennt jeden, das 
sind nlle nette, junge Leute." 

nd die sorgen dafür, claß Discos 
nach wie vor „Freizeitbeschäfti­
gung ummer eins" bleiben so 
die Zukunftsprognosen ,ieler Di­
scobetreiber. Auch der 23jiihrige 
Lehrling Daniel blickt optimi~­
tisch in die Zukunft und im Octa­
gon heute ein bißchen tiefer ins 
Glas - es ist „Zwickel-Time' : je­
der Likör zwei Mark. Danach 
mcwt es sich gleich doppelt so gut, 
egal ob in dl!r Stadt oder auf dem 
Land. DIRK WEBER 
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Lm ]nternet muß man mit al­
lem rechnen. Ein holländi­
scher Kuh-SimuJator, digitale 
Friedhöfe und australische 
Kaffeemaschinen von innen: 
Dem Surfer bleibt einfach 
nichts erspart. 

Seit neuestem geistert gar 
der alte Earl Tupper im Netz 
herum. a, ie wissen schon, 
der hemiker 111.it 60 000 
Tanten in Deutschland. Wie 
bitte? och nie von luftdich­
tem Polyethylen gehört? Earl 
Tupper schmeißt jährlich 1,5 
Millionen Partys in der ganzen 
Republik, und ic waren noch 
nicht dort? 

a gm, damit konnte nicht mal 
der nbgebrühteste Cyber-Citizen 
rechnen: Tupper-Party. Die 
Geheimwaffen gegen das Jialt­
barkeits<latum durften bislang nur 
auf obsh1ren Treffen verkauft 
werden. Und nun? 

Seine Tanten haben Earl 

Plastik-Kult 
1m Netz 

Tupper, den genialen Erfinder, 
zum Wclamrktführer für Plastik­
schüsseln gemacht. her das 
reicht dem alten Tupper nicht 
mehr. Er will die absolute •facht 
über alle Kühlschränke und or­
ratskammern. 

11\Nie kann das gelingen?" grü­
belte der Earl. Die zündende ldee 
kam vermutlich von einem seiner 
Urenkel: Direktvermarktung im 
Internet. Es geht darum, neue 
Bevölkerung gruppen anzuspre-

e 

eben: Vertreter, Manager, 
\Vissenschaftler und auch 
Journalisten. Das sind Leute, 
die viel unterweg sind und da­
her unbedingt tapelbare, ge­
ruchlose und luftdichte 
Plast.ikbebi:iltnisse brauchen. 
Eben Leute, die sich auf 
Tupper-Parties nicht o wohl 
fühlen würden. 

,lückwunsch, Tupper! Es 
war Zeit für eine neue 
Verkaufsrevolution. Ein klein 

bißchen bieder sind die \Vcb­
Scitcn noch, aber an Ideen fehlt es 
nicht: Der \Nelcorne- hat für 
Tupper-Einsteiger; ein etzwerk 
gegen Gefrierbrand; eine eigene 
Komakrbörse für all die einsamen 
Schüsseln und Deckel. Und ein 
,~rtucltes Pflegeheim für Tupper­
ware mit einem prung in der 
Schüssel... 

MARGIT BUCH, FLORIAN DöTTERl 

http:/ /www.tupperware.de 
http://www.tupperware.com 

Schuhmoden 
85072 Eichstätt • Westenstraße 9 

Das Beste an unseren 
Schuhen können Sie 

nicht sehen 
L----------- -~-~~-' 

~t' 

f./ 

-~ Gaststätte/Pizzeria 
'i';~AijJ:,. 
!:i::: ,:4!S'- •• - - -

_,,Eichhorn am Vesuvio" 
: ,~7; ~lnh. Magliulo und Juliano 

•; ~r~ -- 1 Luitpoldstr. 5 
•• 85 072 Eichstätt 

• • • 1 Telefon 08421/2606 

Pfohlstroßc 27 • 85072 Eichslölf • Tol. 084 21 /902757 
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Die Kleidung. 
Unausweichlich, um die 
Anhänger verschiedener 
Teams unterscheiden zu 
können. Obligatorisch 
ist der Schal mit Ver­
einsfarben und Ver­
einsnamen. \,Ver auf 

ummer Sicher gehen 
möchte, erscheint im Trikot, <las 
seit der Saison 95/96 nur „in" ist, 
wenn auf der Rückseite nicht nur 
die ummer, sondern auch der 

ame des Lieblingsspielers auf­
gedruckt ist. Ferner kennzeichnen 

schlossen ha-
ben, sind die Be-

gri:ißungen vor 
dem npfiff in der 
tadt freundlich 

. w1d etzen sich im 
Schaltausch fort. incl die Begeg­
nungen weniger liebevoll, wird 
da musikalisch zum Ausdruck 

Fußball hat Gesetze. Das gilt besonders für die 
Fans. Heilig sind ihnen die Zeremonien und 
Rituale, die ein echter Fußballfan aus dem effeff 
beherrschen muß. 

sich Fans durch 
und Fahnen 

Mütz.en 1111 

Vereinsdesign. 
Das Zubehör. 
E.in guter Fuß­
ballfan schläft 
in der Vereins-
ßettwäsche, trinkt den Vereins­
Sekt, hat ein Baby mit Vcrcins­
Strampclanzug und ißt Vcrcins-

udeln. Außerdem duscht er nur 
mit Vereins-Duschbad, wobei bis­
lang ungeklärt ist, warum das Vf1~ 
Bochum-Duschbad gelb, und das 
Borussia-Dorttnund-Duschbad 
schalke-blau ist. 
Das Auto. 
\..Ver mit dem Auto ins Stadion 
fahrt, läßt den Motor nicht an, oh­
ne einen Schal im Seitenfenster 
eingeklemmt zu hohen. Aufkleber 
\I ic „Bitte nicht hupen, Fahrer 
träumt von ... (Vereinsname ein­
setzen)" verstehen sich von selbst. 
Kontakte. 
Fußballfans sind soziale \Vesen. 
Treffen Vereine aufeinander, die 
den Pakt der Fanfreundschaft ge-

gebracht: ,,Lhr könnt 
nach l lauuuuse 

fohrn .... " 
Vor dem 
Anpfiff. 

Rund 30 spannen­
de _\linuten, bis es end-

lich richtig losgeht. Jeder Ver­
ein hat einen, tadionsprecher, der 
die Vornamen des heimischen 
Teams vorliest und die 
Nachnamen von den Fans laut­
stark in die Runde schreien läßt. 
Universal wird das Prinzip ge­
handhabt, wenn die uf­
stcllung des Geg11ers 
verlesen wird. 1\uch hier 
nennt der Stadion­
sprecher nur den Vor­
namen und läßt den , 

achnamen durch das 
ziemlich unschöne \Vort 
,,Ar ... l..h" ergänzen. 
Vereinsinternes Liedgut. 
MllSikalischc Begabung 
hin oder her - jeder r\111 
kerrnt das Tdentifikations­
lied der vergötterten 
Mannschaft. Das kann 
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extra auf sie zugeschnitten ein 
oder auch aus allgemeinem Lied­
gut stammen. Die Bochumer An­
hänger ingen nicht nur „VFL, 
mein VFL", sondern zehn Mi­
nuten vor Anpfiff auch noch 
Grönemcycrs „Tief im \,Vesten''. 
Viel tiefer in der Tradition sind 
hingegen die Fans des C Frei­
burg verankert, die bei jedem 
Spiel aus tiefstem T lcrzen „Das 
chönste Land im deutschen 

Land, das ist das I3adnerland " sin­
gen. oll von tiefer Liebe sind 

auch die Texte der 
Songs „FC Bayern fo­
rcYer number one", 
,,K C Oleec Olcee" 
oder „Ob ich ver­
roste und verblke -
ich gehe immer 
noch auf Schalke!" 
Schlachtengesäng . 

Bestandteil im Leben eines 
Fußballfans, der an Kreativität 
kaum zu überbieten ist. Anfangs 
zunächst locker mit ,Jetzt geht's 
loooos". ,cmcin wird es hinge­
gen, wenn die Ehre des Gegners 
mit „Zieht den Bayern die Le­
derhosen aus" oder „Zieht den 
Bremern die Fische aus'm Ar .. .'' 
gekränkt wird. Beliebt, wenn ein 
gegnerischer Spieler verletzt auf 

dem Boden liegt, sim.l 
,,Tlu- IIu- llubschrau­
bcreinsatz" oder „ teh 
auf, du Sau". Lingjäh­
rige Erfahrungen haben 
ergeben, daß jeder Fan 
fähig ist, sich auch ohne 
Liederbuch an den 
Einlagen w beteiligen. 
Neue und geistreiche 
1 rcationen sind in 
den meisten Fan­
blocks natürlich je­
derzeit herzlich will­
kommen. 

STEFANIE ßLEY 
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Herr Professor Längsfeld, sind 
volle Kinos schon Garant dafür, 
daß ein Film den St.atus Kult:film 
erhält? 

Ein Frfolgsfilm isl noch lange 
kein I ultfilm, ;ibcr umgekehrt isl 
es häufig so, daß ein erstmals gar 
nicht so erfolgreicher Film 7,um 
Kultfilm wird. 

Würden Sie sagen, daß dann 
Kult:filme Leinwandpro-
dukte sind, die viel-
leicht eher von ei-
ner Minderheit, als 
von der breiten Mas-
se gesehen werden? 

Es werden eher Min­
derheitenfilme zu Kult­
filmen mit Langzeiter­
folg, als umgekehrt sich 
Erfolgsfilme zu Kultfilmcn 
entwickeln. Da gibt es auch 
eine ganze Reihe von Beispie-
len, zum Beispiel die berühmt­
berüchtigten Sph1tter-,\fovies, 
also die größten Scheußlichkei­
ten, die man sich vorstellen kann. 
Sie haben selten ein großes Publi­
kw11, aber eine treue Anhänger­
schaft, die in kleine Kinos geht, 
wie in Miinchen ins Maxim. Die 
zeigen, daß es gerade o~ Außen­
seiterfüme sind, die sich sehr lan­
ge ufäl hartnäckig als T ultlilme 
etablieren. 

Stichwort Splatter-Movies. 
Sind Kult:filme auf bestimmte 
Genres beschränkt? 

ach meiner Erfahrung ist e 
so, Jaß eher spezielle Genres ge­
eignet sind, Kultfilme hervorzu­
bringen, als etablierte gängige 
Genres. Denn man kann Kultfll­
me nicht planen, die entstehen. 

Sie sagen Kult:filme sind nicht 
planbar ... 

Erfolgsfilme sind auch nicht 
planbar oder nur bis zu einem ge­
wissen Grad. lrn Endeffekt ent­
scheidet immer das Publikum, was 
aus einem Film wird, ob es ein Er­
folg, ein Flop oder gar ein Kull­
nlm wird, aber das ist, glaube ich, 
am :illcrwenigstcn planbar. 

Aber es ist doch so, daß die 
Filmindustrie mit dem Wort 
Kult:film sehr schnell zur Hand ist 
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und schon oft im Vorfeld Filme 
:1ls d,1s h.ultc:xe1gms anpreist. 

Sie probiert das, und sie benutzt 
das \\'ort auch andauernd in der 
\Verlrnng, aber was die Einge­
weihten ihren Kuldilm nen-
nen, haben sie sich 
sei bst gescha f­
fcn. 

sllmmte Schauspieler schon für 
emLn 1'.ultlilm garnnucrcn. 

Stars werden vielleicht w Kult­
figuren, .1ber sie machen noch kei-

nen Kultfilm :rns. ehmen 
wir zum Beispiel die „Rocky 

l rorror Picture Show", wo 
ja keine dieser hguren 
über diesen Film hinaus 
zu wirklicher Bedeutung 
gekommen ist. Sie wa­
ren eben innerhalb 
dieses Films die 
Richtigen. 

1 leut<. ist e • 111 

i\ lode gekom-
men, bei Filmen 
immer mehr 
auf spckta 
kuliire Spe­

cral-Effects .ils 
,1uf die I bnc.llung /.ll 

Kultfilm ·als 
Wolfgang Längsfeld von der Hochschule für Film 
und Fernsehen in München zur 
Volkskrankheit Kultfilm-lnfektion 

Kultfilme sind also etwas sehr 
In<l1rnluelles:-

lndividucll in einer Art und 
\i\'eise, daß der Kultfilm etwas 
Außergcwölmliches ausdrückt, 
was ein bestimmtes Lebensgefühl, 
zumindest einer bestimmten 
,ruppc, extrem trifft. Das hat 

dann merlrniirdigerweise so etwas 
wie einen Ansteckungsvirus in 
sich. Das hat nichts zu tun mit 
dem kurzfristigen Erfolg eines 
l assenschbgers, der inni::rhalb 
weniger Wochen drei Millionen 
Zuschauer an sich binden kann, 
sondern das sind liingcrfristige Ef­
fekte, die wie lnfcktionskrankhei­
ten funktionieren. 

\\eich<. Rolle sp1ckn l lauptfi­
g1.1ren in Kultfilrnen? Können be-

setzen - siehe „lmlcpen<lcnce 
Day". Können sokhe Filme wirk­
lich den Anspruch erfüllen, Kult­
filme zu sem 

l ein Film kann von vornherein 
den nspruch erheben, Kuldilm 
zu sein. Kultlilme werden vom 
Publikum gekürt. Meist sind das 
Filme aus der Riege „ferner lie­
fen", nicht aus der pitzenriegc. 

l'nd trotzdem erheben ;u.: die 
sen \nspmch. 

Die Verleiher bei der Vermark­
t1.mg, nicht der Film selbst. Der 
Film oder Filmemacher erheben 
überhaupt keinen Anspruch. Es 
sind die Verleiher, die versuchen, 
dem Pubükum den Langzeitappe­
tit dadurch zu machen. Denn 
KuJtfilme sind Langzeitläufer, 



auch wenn die Zuschauerzahlen 
sozusagen in der Kultphase nicht 
mehr so wahnsinnig hoch sind. 
\her cs sind konstantc Finnah 
mcn. 

\\ 1e erklären Sie sich das Phä­
nmnen, <laß A lcnschen sich ein 
und den selben Film weit über 
hundert mal und öfter ansehen 

Kultfilmc gehören irgendwo 
immer einer ganz hestimmtcn 
Zeit an, die dann irgendwie geret­
tet werden möchte - durch die 
Anhänger dieses Kults. nd mit 
der Zeit möchte auch <las Zeitge­
fühl gerettet werden. 

Zu einer bestimmten Zeit und 
dem Zeitgefühl gehört oft auch ei­
ne bestimmte i.\lusik. Ist .,ic wich­
ti~ bei Kulttilmcn oder spiclt sie 
eine eher untcrgcordnetL Rolle 

\!lusik ist so ein integraler Be-

Virus 
standteil, der sehr viel nun emo­
tionalen Potential eines Film~ 
beiträgt. Ich glaube, <laß sie dabei 
eine wichtige Rolle spielt, wobei 
ich nicht sagen will, <laß <las für 
den einen Typ Film mehr und für 
den anderen Typ weniger funk­
tioniert, mit Ausnahme der paar 
Konzertfilme, wie zum Beispiel 
,,\Noo<lstock". 

\l er \ are denn ,,l'..asy R1der" 
ohne dit· .\lusik ein l'uldilm g-e­
\ o„den 

ic und nimmer. Der w;ire oh­
ne die Musik nicht emmal e111 Fr­
folg geworden. '\her da hat die 
1usik natürlich cinc g-am speziel­

le tragende Rollc gehabt. So ist cs 
auch bei dem neuen Film ,·on 
\\'im \Venders "Fnd of \'iolen­
(.'C", der demnächst rauskommt. 
Durch dic \1usik 1011 R} Cooder 
wird cr möglicherweise ein ga111, 

spc1ielles und gröf~eres Publikum 
::in locken. 

GEORG KLEESATTEL 

Was Star-Trek-Kult 
fürs Leben bringt 

Haben Sie es noch nicht ge­
wußt? Trekkies sind die besseren 
Menschen. Wer schon einmal die 
Kino-Premiere eines neuen Star­
Trek-Filmes erlebt hat, der hat 
vielleicht etwas von ihrer Herz­
lichkeit kennengelernt. Da sitzen 
mitten in München hunderte 
Wesen aus allen Teilen des be­
kannten Universums zusammen 
und heißen jedes ihrer Vorbilder 
auf der Leinwand mit warmher­
zigem Applaus willkommen. 

Diese Güte kommt nicht von 
ungefähr. Seit das Genre „Scien­
ce fiction" vor hundert Jahren 
von H.G. Wells mit dem „Krieg 
der Welten" ins Leben gerufen 
wurde, ist Star Trek der gute 
Geist der Zukunft. Egal, wie böse 
uns Lebensformen aus dem 
Weltall in anderen Filmen und 
Büchern gesonnen sind, Captain 
Kirk und seine Crew glaubten vor 
dreißig Jahren schon an das Gute 
im Außerirdischen. 

Die Mannschaft der Enterprise 
und rhre Nachfolger handeln 
nach einem festen Prinzip. Auch 
wenn dem alten Menschheits­
traum nachgeeifert wird, dahin 
zu gehen, wo noch nie zuvor ein 
Mensch gewesen ist, so gilt für 
alle die oberste Direktive der 
Sternenflotte: Misch dich nicht 
in die Angelegenheiten anderer 
Völker und Rassen ein, denn alle 
haben die gleichen Rechte. 

Diese weise Außerirdischen­
rechtserklärung und viele ande­
re Prinzipien - etwa „Schlaf nie 
mit der Frau deines Vorgesetz­
ten" (Erwerbsregel 1 - 12 der Fe­
rengi) - legen den Grundstock 

für 
harmonische 
sammenleben im 23. Jahr­
hundert. Star Trek zeigt Wege in 
eine bessere Zukunft und weiß 
auch die Wünsche der Völker zu 
erkennen. Am besten formuliert 
haben es die Vulkanier. Alles, 
was von einem guten Dasein zu 
erwarten ist, steckt in ihrer Art, 
..Auf Wiedersehen" zu sagen: Ei­
ne Formel, die zum Grundsatz 
aller Trekkies geworden ist: 
.. Glück und ein langes Leben." 

Nun ist nicht nur die Serie 
mittlerweile in dre nächste Ge­
neration gegangen, auch die 
Fans werden älter, und die Ge­
meinde wächst weiter. Der En­
terprise-Kult ist Teil unserer Ge­
sellschaft geworden. Und da der 
wahre Fan nicht nur eine 
Sternenflottenuniform in sei­
nem Schrank hat, sondern auch 
den Geist der Serie in sich trägt. 
gibt es auch noch Gutes in die­
ser Welt. 

Wer jetzt in die Gemeinde ein­
treten und die Welt verbessern 
will, hat noch eine ganze Menge 
vor sich: Etwa 400 Folgen gibt es 
- und Kenntnis ist Pflicht. Als 
Crash-Kurs sind die Star-Trek­
Trivials zu empfehlen. Da wird al­
les abgefragt, was man wissen 
muß, um ein besserer Mensch 
(oder Klingone) zu werden. Zum 
Beispiel: Wie heißt Captain Kirk 
mit zweitem Vornamen? Tiberius 
natürlich. Haben Sie es noch 
nicht gewußt? 

MICHAEL HARNISCHMACHER 



KULT GEBUNG 

Amoklaufen erfreut sich zt 
mender Beliebtheit. In den Ferien 
und an Feiertagen bleibt oft Zeit 
für den einen oder anderen 
Massenmord. ach Angaben des 
statistischen Bundesamtes ldindi­
gen jedes Jahr einige Deutsche 
an, ihre Familie abzuschlachten. 
Doch Achtung! Sowohl die 
Technik als auch die Taktik wol­
len ernsthaft vorbereitet werden. 
Deshalb hier eine Checkliste für 
das nächste Fest. 
Präambel 

Achten Sie auf i\lotivlosigkeit! 
Das ist das Faszinierende. I' einer 
darf ,erstehen, warum ihre Fami­
lie dran glauben mu{5, vor :illern 
Sie selbst nicht. Auf keinen Fnll 
Abschiedsbriefe hinterlassen, das 
zerreißt den Schleier des Ccheim­
nisvollen. \Venn 's unbedingt ei­
nen Grund braucht: Schließen Sie 
die ugen - und denken Sie an 
\Vcihnachten. 
Alle sexuellen und kulinarischen 
Verlockungen auf einem I h1ufen? 
] lalbnackte chönheiten jagen 
Sie kichernd um den Christbaum? 

icht? Eine grie grämige Alte, 
die fhnen die vierte Blümchenkra­
watte anhiilt; Schwiegermutter 

u Kinder gfutzen apatm:·~i.'.ffl 
die Röhre. Sie selbst im nter­
hemd und durch zehn Bier halb 
betäubt? Sie können mit dem 
Tr.iining heginnen. 
1. Voraussetzungen 

Der erfolgreiche Amokläufer 
braucht neben körperlicher Fit­
ncf3 vor allem geistige Stabilität! 
„ berprüfen Sie sich. Sind sie ein 
unbescholtener Bürger, den die 

achbam achten? 1 I.1hen Sie ein 
eintöniges Berufs- und Familien­
leben? Sind Sie gelegentlich jäh­
wrnig? Brechen Sie immer öfter 
grundlos in Tränen aus, lebt Ihre 
Schwiegermutter im I laus? 
CILickwunsch! Sie erfüllen alle 
Voraussetzungen für einen guten 
Amokläufer! 
2.Iraming 

\ er glaubt, er kiinnc seine Fa­
milie mal eben nebenbei zwischen 
dem Besinnlichen und den ach­
richten erledigen, irrt. Ein ,e­
metzel zieht sich und ist anstren­
gend. Es zählt die Schnelligkeit. 
Unterschätzen Sie nicht das 
Fluchttempo ihrer Opfer; Todes­
angst zapft ungeahnte Leisrunges­
reserven an. Sind Sie zu langsam, 
können Sie auf Gift zurückgrei-

ZlllllitehilQ.t.J11iht 
spektakulär aber dafür effektiv. 
3. W'c'lffe 

Sprengen? Schießen? Stechen 
oder ! lacken? Das ist eine Stilfra­
ge. Schußwaffen sind crgehnis­
reich, aber laut. Sie beHistigen den 

achharn. Sprengstoffe fallen aus 
dcrn gleichen Grund au~, es sei 
denn das ganze I latL~ fliegt in die 
Luft, das hat wieder röße. Blei­
ben Beil, /\[e ser, J fommer. \ \'er 
es originell mag, kann \,\'cihnach­
tcn die Christbaumspitze nutzen; 
dem Oste1fest verleiht Arsen im 
Lamm die spezielle ote. 
4. Cnd 

Bedauerlicherweise lassen viele 
\mokläufcr die traditionelle Kon­
sequenz außer achL Anstatt sich 
selbst zu richten und die.Justiz zu 
entlasten, lassen ie ich in ein see­
li ches Tief fallen und verhaften. 

Zaudern Sie nicht!, rufe ich Ih­
nen z.u. Beherzt ans\: erk! ur so 
haben Sie morgen die grofk Pres­
se. Inklusive des Sennons, daß der 
Traditionsvcrlu t Ihnen den llalt 
in der Tesellschnft genommen 
und zu dem gemacht hat, was Sie 
jetzt sind: ein Zeichen der Zeit. 

SASCHA MATTERSTOCK 

Tradition in Qualität 
und Geschmack 

Gegenüber vom Dom 

Kein Ruhetag 

Vini - Panini - Cafe 
Luitpoldstraße 20 - Eichstätt 

9.30 bis 1.00 Uhr 
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Sie incl anders. Sie chwimmen 
gegen den Strom. lhr Konzept: Es 
gibt keins! Tomato, ein neun­
köpfiges Designerteam aus 
London. 

Tomato? Der ame leitet sich 
von T/O.mfrO, einer F:unilic 
von Bctahormonen, ab. Diese trin 
in Gehirnströmen von 1enschcn 
nuf, die zu Tagträumen, Visionen 
und zum efühl der Schwerelo­
sigkeit neigen. 

Begriffen wie ,,\1 erbcagentur", 
,,Designstudio" oder „l onzept" 
kehren Tomato den Rücken zu. 
Sie m.ißbilligen das 

Tomato gestalteten die Pl;itten­
covcr für die Kuh-Clubband „Un­
derworld" - mit Frfolg. Der ong 
,,Born slippery" wurde als Sound­
trac:k des Films „Trainspotting" 
kurze Zeit später zum Bestseller. 
Auch der Vorspann für diesen 
Film stammt aus dem Fundus der 
n t1n Engländer. 

Bedeutende Firmen stehen 
Schlange vor den Türen von To­
mato. Die Briten produzieren po­
pufäre Werbespots für Levis, Ree­
bok, ike, Adidas, MTV oder 
BBC. 

phy". Der a­
me entwickelte 
sich ;ius dem 
Wort AM­
BIE T, einer 

lusikrichnmg, 
die san~c Klän­
ge elektronisch 
umsetzt. 

In ihren Vi­
deos greifen die 
1 ü.nstler auf 
viele verschie­
dene Medi n 
zurück. Mit ci-

KULTGEBUNG ----

f lischee. ,,Unsere Ar- • 

beitsweise ist eine aus- D~ f. 
gedehnte Version. der K - D • _ 
t:~.~~ts:e~;~ ~~an~ii~ LI - e S l~l e 
ger und dreißiger Jah- M ATO . 
ren praktiziert haben_ - Kreative D~~ker: 
bevor es überhaupt ein - Tomato-Gr~nder 
sogennantes 'rafikde- John War~icker 
sign gab", erläutert das Toma- \\'ie geht das, ,,ohne Konzept ner Videokamern filmen sie zum (rechts) mit 
to-Mitglied Graham \Voml. :irbeiten"? Beispiel \Vortfra -, auf Karl Hyde 

Tomato verherrlichen die Pro- Das Handwerkszeug, Jessen llausmaue Gr Zei- von der Band 

grmnme von f unstschulen uie sich die Kümcler ist in erster Linie ng n sie Underworld 
Bauhaus oder De Stjil. Zu ihren bedienen, ist Text. Die sprachli- ann in i 
Vorbildern zählen Wittgenstein, ehe lnformat.ion setzt Die To 
Joyce und Le orbusier. Die ligkeit. Sie llen „realisieren, be-
Bandbreite ihrer Arbeiten r • ·ht vor e dafür schon wieder zu spät 
von Typog lere Stir ist". Drei Tage braucht das Team 
Plattencover ,! ung ringt. nllr, bis es einen neuen \Verbe-
Poesie über \ e ·bespots ato verwendet die e be- pot fertiggestellt hat. 
l urzfilme samt . mdtrac wegte Typographie vor allem bei Da esamtwerkwird dann erst 
hin zu CD-RO Weh- Musikvideos. • s entsteht ein durch Verknüpfung der vielen 
und Techn -lUts. Film, in dem Buchstaben und einzelnen Teile beim Akt der 

Das Tomato-Team 
\Vorte vor gegenstandslosem Herstellung ichtbar. ichts soll 
J lintergrund in ganz unter chied- vorher geplant sein. Denn, so sagt 
liehen Formen über den Bihl- Graham Wood von Tomato, ,,das 
schirm gleiten - und dies alles würde ja schon festlegen, was sich 
meist im Rliythrnu des jeweiligen erst noch entwickeln soll, und ei-
Liedes. gentlich ist der Prozeß viel wichti-

Dahinter steckt eine wechsel- ger al das Ergebnis". 
seitige Beziehung zwischen Klän- Die neun Engländer experi-
gen llnd Buchstaben: eräusche ment.ieren weiter und werden 
werden ichtbar gemacht und ,~ellcicht zum wegweisenden 

chriftzeichen sind plötzlich audi- ,,kreativen Wildwuchs" im Jahr 
tiv wahrnehmbar. ,, 1it [lilfc von 2000. ' ist ihnen gelungen, eine 
Dingen, die einen unterschiedJi- ab traktc Theorie uls ynthese aus 
chen rsprung haben, moclellie- Philosophie, Musik, Graphik um! 
ren wir eine Art Skulptur in Zeit Medien in die Realitiü umzuset-
und Raum", erklärt Designer zcn. Tomato - <lie Kult-Designer 
John Warwicker. C,raham \Vood der 90er Jahre. 
spricht von „ambienc typogra- URSULA WAGNER 
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G 
eld isch nel s\\ 1ch­
tigschte im Leba, aber 
für Glück und Cc­
sundhcit diit 11 alles 

gcha", brüllt Dieter Seberlc. Im­
mer wieder ,eigt der Schwabe auf 
den grünen Saft in der Pla­
stikschüs el. \,Vild gestikulierend 
rennt er im Publikum hin und her. 
,Jctzt mal 1111 Vcrtraua, \\Oller 'ie 
wissa, was die multifunktionalc 
Küchenmaschin' allcs kann?" 

icken von .1llen Seiten. 
Dieter Seherle arbeitet für Rcba, 
einen C,rof~-und Fin1elhandels­
betricb für I laushaltsger:ite. Fr 
arrangiert üiglich bis zu drei Vcr­
Liufwcranstaltungcn I lauptzicl 
sogenannter 1--.affeefahrten. 

Gebannt hängen 25 Damen 
und 24 l lcrren zwischen rn und 
65 :m Seberlcs Lippen. Das Wet­
ter begünstigt seine \rbeit: Es 
regnet in Stromen. Doch auch be, 
Sonnenschein würde kem Teil­
nehmer seine Anwesenheit bei der 
Veranstaltung, dit: - \\ it: auf der 
Finladung ausdrücklich betont -
freigestellt ist, in Fragt: stellt:11. 
Dt:nn der ( )n des Geschehens, die 
henmtergekommcne Sportgasl­
süitte der ·WO-Seelen- ,emeinde 
Diepoltsdorf bei Lauf, liegt , öllig 
abgeschieden. 

nmone Ticken der Zuhörer de­
monstrieren ihre steigemk \eh 
tung \Or dem Redekünstler. 
\\ ührend seines Referats hält Se­
herle einzelnen Teilnehmern 
Prospekte ,on „unhandlicheren" 
1'.uchenmaschinen, die „minde­
stens auf das Doppelte im Preis" 
kamen, unter die '\J:ise. \,lifürau1-
sche Fragen überhört der l land­
ler. Um ein hr mitt:igs hat der 
Geschdftsmann sechs Küchenma­
schinen und sit:ben Fdclstahlpfon­
nen für je 298 \ lark SO\\ ie Lehn 
11\\annhaltetöpfc" wm selben 
Preis verkauft. 

ach Branchenschätwngen 
haben 1996 viereinhalb \1illionen 
Bundesbürger im Schnitt 100 
\ lark pro Person bei Kaffeefahr­
ten ausgegeben. Der Bundes,·t:r­
hand Deutscher Vertnebsfirmen 
(BD\') ,·ertritt die DirektYer­
triebsfirmen, die w solchen Ver­
kaufafahrten emla<len. Semt:n Ln­
tersuchungen wfolge s111d fast 
dreinertcl der Teilnehmer ,.,litt! 

! lasen". Fur diese sind Kaffet:­
fahrten immer" 1eder eine \rt Ri­
tus, eine erprobte Tradition. 

,.\ \ ir brauchen unsere Kaffee 
prolis, da sie äußerst zuverlassige 
Kiiufcr siml. Deshalb sind unse 
rii>se \1ethoden t,1bu", meint Die-

Ihr Ruf könn schlechter nicht sein. Trotzdtm fanren Jdhrlich 
viereinhalb Millionen Deutsche mit - viele nicht zum ersten 
Mal: Die Kaffeefahrt lockt Alt und Jung, und ~lle m8chen mit. 

,,Du, ich sag's euch ganz ehr­
lich, die A1aschinc gibt's nur heut' 
und ganz exklusiv für sage und 
schreibe 1298 \lark, des isch doch 
was, oder?" Nach drei Stunden 
Reden und Vorführen, erriil Die­
ter Seberlc t:ndlich den Preis des 
fufShallgrofkn, silbrig ghm1enden 
Küchenwunderwerkes. Um die 

1ebcnsachlichkeil der unge­
wöhnlich hohen Kosten w beto­
nen, er1.ählt der\ 'erkiiufcr im ~el­
hen ,\temwg, daß scme Oma 
dank Rote Bete-Saft bereits 
„stolte 85 Lenze" zählt und driftet 
ubergangslos in einen F,kurs uher 
den kommenden Furo ab. Die 
aufgerissenen Augen und <las mo-
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ter Seherle . .,Klar, man hat so sei­
ne Verkaufsgeheimnisse, abt:r m1l 
gemeinen Drohungen schneidet 
man sich nur ins eigene Fleisch." 
Der BDV warnt ,iusdriicklich vor 
rn ielichtigen Veranstaltungen 
ohnt: amen und \dresse der 
Vertriebsfirma. \uch auf die an­
gekundigten Geschenke hat jeder 
\1mesende ein Recht selbst 
dann, wenn er an der \'erkaufayer­
anslaltung nicht teilnimmt. 

.,1),1 hat mich doch rnrhin je­
mand drauf angesprochen ... ", un­
terbncht Seherle die lautstarke 
Unterhaltung seines Publikums. 
.,Des verlangte l\.r:1uteröl hab i' 
leider net dabei, dafiir .,her des 

neue Fu/Spllegec>I des hilft ge 
nauso." \Js ,iuch der Letzte 1m 
Saal übcrlcugt. ist, <laß <las Fuf5-
pf-legeöl <las beste \1ittcl gegen 
l li.ihneraugen, \ Varzen, Krämpfe, 
l\.opfweh, Schrunden und Frkiil­
tungcn ist, \\ ird das „leckere und 
rcichh:iltige \litagessen" senicrt 

111zwischen leider kalt. Seherle 
,erkauft währcn<ldcssen 1wölf 
FuL\ptlegeöle zu Je 30 \lark. Die 
Zen drängt. Schon \\erden die l'i 
seht: wieder abgeräumt und die 
Cetriinke kassiert. \1it \pplaus 
\·erabsch,edet die Reisegruppe 
den I liindlcr. 

Beim Rausgehen drückt er je­
dem wahlweise eint: .,echt ,crgol­
dete I aschenuhr", einen „Porzel­
lan Zierteller" oder - für Paart: -
eme „h.afleemaschme für IHs w 1 ~ 
'1 assen" 1n die ) land. \o mancher 



Zehnmarkschcin wandert in die 
'J asche seines Sakkos. Der Bus 
wartet bereits. 

,,:\1cist wenden sich Firmen, 
\1 ie Reba, Tanja- oder Peter-Rei-
en mit einem Pauschalangebot an 

einen Reiseveranstalter", berich­
tet Busunternehmer Josef Schwai­
ger aus chrobenh:iusen. ,,Sie be­
zahlen um <lie 1000 1ark pro 
Fahrt. \ \'ie sie d:is bei meist 
halblecren Bussen und dem nied­
rigen Fahrpreis finanzieren, kann 
ich mir nicht erkhiren. Anschei­
nend bringt der Verkauf der \ \'a­
ren genügend Finnahmen." 

„ 19 1ark 90 für einen Tag im 
Lebkuchentraumland", so lautete 
die vielversprechende Schlagzeile 
auf dem \nmeldeformular. Der 
,,erlebni reiche Besuch im einma­
ligen Lebkuchcnparadies der hc-

kannten Spezialisten I bebcrlcin­
\1etzger" steht als nächstes auf 
dem Kaffeefahrtprogr:imm. Voll­
bepackt mit l Iaushaltsutensilien 
fahren die Kaufwütigen gut ge­
launL Richtung ürnberg. 

Dicht zusammengedrängt steht 
die Reisegruppe am späten 1ach­
miuag in einer eisk:ilten I lalle im 
„Lebkuchcneldorado". Es gibt 
keine 'tühle und keine Tische. 
Durch den tau auf der \utobahn 
und den usfall der ßusheiwng 
konnte die „Panoramafahrt in die 
Lebl-.uchenstadt" nicht so recht 
geno sen werden. \ Vährend zwei 
Angestellte die „beliebte Glüh­
weinprobe" und die „kurzweilige 
Filmvorführung" 111 \\'indeseilc 
ausrichten, bleibt für die „emma­
lig günstige Möglichkeit, preis­
werte Schnäppchen w erg:ittern" 

genügend Zeit. piiter im Bus sta­
peln sich die Finkaufstuten, und 
der in der Tleklik i.iher·türzt ge­
trunkene ,luhwein oq,rt trotz 
kälte für ziinrtige Stimmung. Ein 
dickbäuchiger Rentner . timmt 
,,Lustig ist das Zigeunerleben" an. 
Anscheinend sind alle Beteiligten 
ehr zufrieden mit dem Verlauf 

des Tages. ,,Ich bin doch froh, 
wenn ich mal von daheim raus­
komm', und in zwei \Vochen 
geht's aur die nächste Kaffeefahrt 
nach Franken ins \11/einparadies", 
sagt eine kleine Dame lächelnd. 
Fin rüstiger Greis versichert: ,,A 
biß!' a ;eld mufS ma' doch ausge­
ben, daß andre au ihre Freud' ha­
ben. I' freu mich vor allem, wenn 
ich bei Kaffeefahrten (,le1chgc­
sinntc trcff'. Daheim bin i' eh nur 
:illein." URSULA WAGNER 

GEBUNG 

Der Werbe­
prospekt ver­
spricht ver­
heißungsvoll 
einen beson­
ders erholsa­
men Urlaubs­
tag mit viel 
Spaß und Un­
terhaltung. 
Die Realität, 
sieht be­
kanntlich 
ganz anders 
aus. Es han­
delt sich um 
eine reine 
Werbeveran­
staltung. 
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Fit for fun? Das war einmal. Body-Tuning hat sich 
zum regelrechten Wahn gewandelt. 
E • gab kaum eine Zeit, in der das 
Stemmen von Cewichten und 
Gymnastik zu 170 Beats pro \li­
nute (Aerobic) so popul:ir war wie 
heute. Twiggy, Arnold Schwar-
1enegger oder Claudia Schiffer 
gehen vor, was heute schön 1st. 
Der Durchschniusmensch ver­
sucht durch \lode, Diäten oder 
exzessiven 'port diesem Ideal 
näher 7,u kommen. \ttrakti,ität 
wird mit Erfolg gle1chgesettt. So 
entsteht ein regelrechter Körper­
kult, und so avancieren Fitneßstu­
dios zu Kult~tänen. 

Früher war die 1 lantclbank 
verschrien als <las Sportgerlit von 
ZuMltern. Die \nerkennung, die 
der l raftsport in Amerika ,\nfong 
der achtziger Jahre schon hatte, 
wurde ihm in DeuL~chland noch 
verwehrt. ,,Es fehlt eine Persön­
lichkeit, die für den J<itneßsport 
steht, so wie Boris Becker für 
Tennis", erklärt Michaela Eich­
horn, Betreiberin eines Fitneßsn.1-
dios. Doch auch in Deutschland 
gehört das Fitncßstudio mittler­
weile zum alltiiglichcn Leben. 
I lcute unterscheidet man bei die­
sem Sport allerdings verschiedene 
Philosophien. Es gibt immer noch 
die „Mud.ibuden", in denen 
\fochtegern- rnol<ls schwitzen. 
Es finden sich aber auch 'tud1os, 
bei denen sehr, icl \Vert auf die 
\usgewogenheit des Tramings 
gelegt wird. 

Doch egal, welche Philosophie 
bevorzugt wird, das Ziel der 
Schwitzenden bleibt gleich. Sie 
wollen ihrem Ideal naherkom­
men. Für die einen lautet die De• 
vise: das Fett mu!S weg, fur die an­
deren: die 1uskeln müssen her. 
,, Viele kommen mn einer konkre­
ten \'orstcllung, wie 1hr 1'.iirper 
aussehen soll", sa!,rt \1ich:icla. 

11\V1chuger ist aber, dal\ man aus 
seinem eigenen Körper dru; Beste 
macht." 

Dennoch gibt es immer mehr 
\1enschen, die dem Fitneßwahn 
verfallen. Sie geraten in emen 
Teufelskreis au~ Diäten und ex­
zessivem Traming. Diese Fit­
neßfrcaks verbringen fast ihre ge­
samte Freizeit 111 Studios. \Ve<ler 

,rippe noch \1uskelzerrungen 
können sie vom Training abhal­
ten. Sind sie gezwungen, eine 
Pause 7.ll machen, plagt sie das 
schlechte ,ewissen. Viele Betrof­
fene empfinden das Pensum, das 
sie leisten, als normal. Finsichtig 
werden ie, wenn überhaupt, erst 
nach einem totalen Zusammen­
bruch. 

Michaela zieht die Grenze wm 
extremen Körperkult Jn einer an­
deren ~teile: ,,\\'enn jemand 
Schil<ldrusenhormone nimmt, da­
mit er Ge,~id1t verliert, oder mit 
•\nabolika <las \ 1uskclwachstum 
steigert, hat <las nichts mehr 1rut 
Sport w tun." SIMONE NomR 
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In der Jugendkultur rumort es. Jugendszenen wehren sich ge n ihren 
kommerziellen Ausverkauf durch Mode- und Sportfirmen. einsteins sprach 
mit Michael Müller, Chef der Münchner Agentur Krauts PR, über Kitsch und 
Kommerz, alte Werte, Anzüge und Kostüme, Skater und Marketingexperten. 

Anschcmend hndet cme I rend­
wcn<lc unter den J ugcndlichcn 
statt. lmmcr mehr Klassiker wer 
den zu „ln'' Marken. Cibt es eine 
J cubesinnung abseits ,·om Kom­
merz~ 

In den lerlten Jahren wurde al­
les schnellebiger. In rasendem 
Tempo überholten sich neue Mo­
de-, Musik- oder Funsport­
Trends. Das ging so weit, daß jetzt 
so etwas wie eine Rückbesinnung 
stattfindet. Man spricht vielleicht 
nicht mehr ganz so laut darüber, 
ob ein Thema „hip" ist. 

Eigenschaften wie Qualitlit, 
Preis oder '\uthcntizität gewinnen 
bei vielen jungen Menschen wie­
der an Bedeutung. Da kann es 
schon sein, daß der eine oder an­
dere Klassiker wie etwa Anzug 
oder Kostüm bei der jungen Ziel­
gruppe wieder auf offene Ohren 
stößt. 

\lan redet zunehmend Yon ei­
nem Zmicl an ,\brkcn und Pro­
dukten Ha~ smd ehe hilu;en. 

Die J ugcndlichen selektieren 
immer different,icrter. Eine Ge­
neration, die von !Jein au[ gelernt 
hat mit der heutigen Medienviel­
falt und der Informationsflut um­
zugehen, kann sehr genau unter­
scheiden, oh eine Firma sich hei 
ihrem Angebot ernsth:ift mit Ju­
gendthemen auseinandersetzt 
oder dieses l mage nur konstru­
iert. Ein »unechtes« Angebot 
wird immer häufiger enthint und 
dann abgelehnt. Das Markenbe­
v.rußtscin ist vor allem bei den 14-
bb 29jährigen hoch. Zusätzlich 
beeinflußt das eigene mfel<l, 
insbesondere der Freundeskreis, 
die ·wahl der Marke wesentlich. 

\\ dchc Branch<.:n htkomm<.:n 
den \ \'andcl ,1m stärksten zu 

pürcn. Sport, \lusik o<ler \lode? 
Der Textilhandel klagt bereits 

seit einiger Zeit i.ibcr schlechte 
Abverkäufe, und doch giht es 
neue und alte Modemarken, die 
mit interessanten Konzepten be­
achtliche <'rfolge erzielen. Der 
Sportmodebereich erfreut sich 
aber weiterhin wachsender Be­
liebtheit. 

In den B0ern haben unter ande­
rem Bands wie etwa Run DMC 
oder Beasty-ßoys-Kleidungs­
trends gesetzt. \Vie ,1ichtig ist der 
F.1ktor Alusik und Sport für Be­
kleidungstrends' 

Die llip IIop-Kulrur hat sich 
schon sehr irüh auch über Mar­
kennamen ausgedrückt. Run 
DMC hatten auf einer ihrer 
frühen Platten sogar ein Stück mit 
dem Titel „My Adidas". 

Die Turnschuhsammlung war 
ein wichtiges Statussymbol dieser 
Kultur. Im Sport haben vor ,1llem 
Snowhoanlcr neue modische Im­
pulse gesetzt, die stark von der ka­
li fomischen Surf- und Skate­
hoardszene geprägt waren und 
später l'0n einigen Modefirmen 
übernommen wurden. Das Drei­
gestirn Sport - Mode - Musik be­
einflußt sich ständig gegenseitig. 

\ \ t lclw Richrun~, muß cmt. 
,\Llrke einschlagen, 11m Jugendl1-
c.:ht 1.u crn:1chenr 

Eine ehrliche Auseinander et­
wog mit der Zielgruppe ist eine 
gute Basis. Vielleicht sollten die 
Marketing-Entscheider tatsäch­
lich einmal gemeinsam mit ganz 
unterschiedlich interessierten ju­
gendlichen an einem Tisch sitzen. 
fl fon sollte wissen, mit wem man 
es zu run hat, bevor man voreilig 
,rnf das falsche Pferd setzt. Ju­
gendmarketing ist in aller Munde, 

und es droht mittlerweile eine 
ähnlich falsche Interpretation wie 
bei der Kommunikation mit den 
ogenannten »neuen Alten«. F.s 

gibt eben keine allgemeingültige 
Zauberformel. 

,,No fururc", die, \111-ßock-.f u­
gcndlichen, das war cinn1al. \Vo­
h.in geht der Lifestyle im auslau­
fenden Jahrtausend? 

Die Jugend i t spaßorientierl 
und konsumfreudig, aber eben 
auch kritisch gegenüber aufwen­
digen Markenauftritten. 

Sie interessieren sich für Tccl,­
nik. Die Clique wird zur zweiten 
Familie. Es entwickeln sich st1in­
dig neue Gruppen, Szenen und 
Subkulturen mit völlig unter­
schiedlichen Verhaltensmustern. 

Die Veränderungen vollziehen 
sich zum Teil in so hoher Ge­
schwindigkeit, daß man nur durch 
den ständigen Dialog mit der Ju­
gend verstehen kann, in welche 
Richtung es gerade geht. 

INTERVIEW: STEPHAN LEY 

Michael Müller, machte sich 
1993 mit einer eigenen Agentur 
selbständig. Er betreut unter an­
derem Projekte für verschiedene 
Sport-, Mode- und Musikkun­
den aus Deutschland, den USA 
und England. Mit dem „Krauts 
Navigator" veröffentlicht der 
PR-Berater außerdem ein Kom­
pendium, das auf rund 100 Sei­
ten einen umfassenden Über­
blick zur deutschen Jugendkul­
tur bietet, die sich vor allem über 
ihre Freizeit- und Medienge­
wohnheiten bestimmt. 
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Istanbul-Imbiß 

Luitpoldstr. 7 
Eichstätt 

CAFE IM 

PARADEIS 
Marktplatz 9 

85072 Eichstätt Allmuhl 
'Zr O 84 21/3313 

Telefax 3313 

geöffnet 
9 bis 23 Uhr 

~ •· .. -. 
, ·w.r 

.,,':!"''!:"' ~-:}t: l 

' :. -.:-;,!•J RELLER 

Tiiglich geUffneti Das lebendige Cafi in historischen Rllmnen, 
direkt am Marktplat1 1 große Terrasse. 

R ichhaltige fr{ihstücksangebot, kleine G richte zum Mittag• 1111d 

Ab ndessen. Wir empfehlen un er Rllumlkhkeiten fiir kleinere 
und größere Veranstaltungen 1 Familienfeiern und Tagungen. 

it diest>m , ommer geöffnet: 
Der Paradei -J<eller. Di tilvolle Bar im historischen Gewölb . 

Wir laden Sie ein: Oi, • Do.: 20,00-J."" Uhr• Fr.• a.: 19,nn.2,00 Uhr 
o, • l\lo,t geschlo cn 



KULTGEBUNG 

Freiheit um jeden Preis 
Scientology - eine kirchliche Gruppierung oder Bedrohung für den Staat? 
einsteins im Gespräch mit dem Eichstätter Pfarrer Alois Haslbauer. 
Mit der erorc!J,ung vom Juni 
1997, die religiöse Gruppierung 
der 'cientology Church vorerst 
ein .hihr durch den Verfas­
sungsschutz überwachen 1u las­
sen, hat sich Deutschland in die 
Zwickmühle gebracht. Sensibel 
Jer i\lachtübernahme durch die 

ationalsozialisten 19 3 3 wegen, 
wittert man bei der undurchsichti­
gen Religion ebenfalls eine 1e­
fahr für den taat. Doch dem re­
soluten Durchgreifen folgte l'ri­
tik aus dem i\usland. Allen voran 
wirrt das Außenministerium der 
Vereinigten Staaten der Bundes­
regierung die Beschneidung der 
Religionsfreiheit \'Or. einsteins 
bat einen Vt:rtreter der 1\mts­
kirche, Pfarrer Alois T lasluauer, 
um eine kurze Stellungnahme zur 
„Bedrohung des Staates" durch 
Scientologen. 

\ Vic \\iirden Sie die 
Scientolo~} Chu['(:h drnrakten-
Kren. 

Da· ist für mich eine ,ruppe wie: 
viele andere auch. ie versprechen 
dem 1enschen II eil für ein besse­
res Leben w1<l sind soweit auch le­
gitim. Mich stört allercling , daß 
sie \Vörter wie ,ott und Religion 
benutzen, obwohl ie dessen In­
halt nicht näher beschreiben. Ich 
denke, daß sie wohl eher ein 
Wirtschaftsunternehmen in<l. 

\ \ 1:shalh nennt ;1ch 
Scientology Ihrer \lemung nach 

ll1l' 1'.1rcbl. 
Das erlaubt, im analogen i1111 

Begriffe wie l foilslehre w,d ,lück 
zu verwenden. Schlicht gesagt 
handelt es sich dabei um einen 
Etikettenschwindel Die Kirche 
wendet sich an alle, cientology 
nur an die, die Geld haben. 

\\ o liegt lhn.:r \lcmunf?" nach 
die ( ,d·1hr ,·on "ciemol >~ 

In der bhängigkeit von den 

Kursangeboten, denn bis ich die 
Freiheit erlangt habe, brauche ,eh 
das ganze Leben. Außerdem bin 
ich ohne Geld für die ,rurpe 
nicht mehr interessant. Die sozia­
le Verantwortung bleibt auf der 
Strecke, spaltet somit also die 

,esellschaft und macht ie kaputt. 
Und sie wollen ihre Interessen 
einbringen, deshalb sind vor allem 
Beamte in Schlüsselpositionen 
und Manager interessant. 

",ehen "iiL cmL \ t'r~ch\ onmg 
Ir<.gu1 Ju1 ~t,ut 

'eit es Geheimgruppen gibt, 
gibt es diese Bcfürchrungen. Zu 
recht oder zu nrecht - man un­
terstellt ihnen, daß sie die 
\\'cltherrsc.:haftwollen. kh denke, 
man sollte aufmerksam sein. 

h..önntL ",c1entolo1.0 d1L [ irc:hl: 
der Zukunft sein - nur der einzel­
ne zahlt, und er soll losgclost \'Oll 

allem l.\lStler<.n. 

. ic sind die neuen itma.nbieter, 
und auf den er ten Blick scheint 
alles sehr interessant. Man kann es 
sich mal anschauen, sollte aber 
kritisch bleiben. Wie geht man 
beispielsweise mit Schwächen um, 
und kann man aussteigen? Mnn 
sollte sich mit keiner Gruppe total 
identifizieren. 

\ knti,llrrn Sie an der 
.,Rd1g'IOn tk <;,c1cntolo~ren 

Es kommen Elemente aus <ler 
,,Sciencefiction" mit rein. Es fin­
det ein völliges Absehen von den 
Problemen dieser \ Veit statt. 
Diese Ideologie ist zutiefst men­
schenverachtend, denn der 
Mensch i t w,d bleibt erdverhaf­
tet. 

Dabei bieten sie doch wirklich 
attr:lktivc achcn an, wie zum 
Beispiel diese chulll11gen für 
Manager, aber weshalb muß man 
daraus gleich eine Religion ma­
chen - da nervt mich ziemlich. 

INTERVIEW: CLAUDIA SCHEIDERER 

Scientology 
.. Die Lehre vom Wissen": Stu­
dium der Seele in Beziehung zu 
sich selbst, zu anderem Leben, 
zum Universum. Ziele sind die 
geistige Befreiung, Selbstbe­
stimmung und ein Bewußtsein 
über sich selbst. 
Das Programm: Lösung von 
Problemen in Aspekten wie 
Kommunikation, Ehe und 
Partnerschaft. Sie stehen dem 
geistigen Fortschritt im Wege. 
S.C. will helfen, das Bewußtsein 
anzuheben. 
Grundsätze: Geistige Freiheit 
und Erlösung sind solange nicht 
möglich, als der Mensch in un­
lösbar erscheinenden Problemen 
verstrickt ist und ihm wirkliches 
Verstehen fehlt. Diese Ziele sind 
nur zu erreichen, wenn der 
Mensch auch für das Heil seiner 
Mitmenschen Sorge trägt. 
Die Hierarchie: Es gibt sechs 
Kirchenstufen. Die unterste stellt 
die Mission dar. Die oberste ist 
die sogenannte Flag Ship Service 
Organisation und befindet sich 
an Bord des Schiffes 
.,Freewinds". 
Clear: Zustand oder Person. Er 
ist vernünftig, da er mit ihm zur 
Verfügung stehenden Daten die 
bestmöglichen Lösungen auf­
stellt. Ein Clear ist ein Wesen, 
das seinen eigenen reaktionären 
Verstand nicht mehr hat. 
Dianetik: Eine von L. Ron 
Hubbard entwickelte Methodik, 
die dabei helfen kann, uner­
wünschte Empfindungen und 
Emotionen zu lindern. Wichtig: 
Was die Seele dem Körper durch 
den Verstand tut. 
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Die Unruhe macht sich in Kao·in 
jeden 'onntagahend breit. Pau­
senlos schaut sie dann auf di Uhr, 
schließt die Tür nb, stöpselt das 
Telefon aus. ,, Jleich beginnt 
111eü1e heilige halbe Stunde", 
erzählt die 21 jährige Studentin 
und schaltet den Fernseher ein. 
ARD, erstes Programm. ,,Gleich 
darf mich wirklid1 niemand mehr 
stören", sagt sie und schaut ge­
bannt auf den 1\pparat. Dann ist es 
endlich 18.40 Uhr. ,,Linclenstra­
ße" - groß wird das Stra(knschild 
eingeblendet. \1utter Beimer alias 
Marie-Luise i\1arjan kommt ins 

Bild und diskutiert mit Filmsohn 
I lausi. 1 ·:min wendet ihren l 'opf 
nicht vom Fernsehhildschirm ab. 

30 Minuten später ist schon 
\.\ ieder alles vorbei. , Ich werde sie 
umbringen, die ] Iure", schwört 
Lindenstra(Scn-ßlumenverkäufcr 
Olaf Kling und reißt seine i\ugen 
weit auf. Drnmatischc i\lusik, der 

bspann. \Vns jetzt passiert? Das 
wird Katrin wie alle anderen 
Linclenstraßen-Fans erst eine 
\Voche später erfahren. 

,,\Varum ich Lindenstraßc 
schaue? \Veil ich die Spannung 
liebe, mit der ich mich auf die 
nächste Folge freuen kann", 
erklärt l'1ltrin, deren Leidenschaft 
sogar ihren Terminkalender 
bestimmt. .,Sowas wie die Linden­
straße mufJ man einfoch an­
schaul!n. Ist doch echter Kult 
geworden!" föhn sie fort. 

Uic Passion von l\.atrin teilen 
sich i\1illioncn von Serienfans. 
Die Auswahl ,lll Seifenopern ist 
groß, für fast jeden Geschmack 
wird die passende Sc.:ric ausge­
strahlt. Ob „Lindenstraße", 
„i\1arienhot'', ,,Gute Zeiten 1 
schlechte Zeiten" oder J 
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„Verbotene Liebe" - fast alle 
Seifenopern gibt es ·chon seitJah­
ren. ,,Mir wird in , eifcnopern 
immer eine interessante \Veit vor­
gespielt", erzählt die 29jährige 
Ileidrun, die fast keine Folge vom 
„Marienhot" verpaßt hat. ,,Wenn 
doch chon in meiner richtigen 
Nachbarschaft so wenig los ist. .. " 

Seifenopern sind immer für ein 
Jubiläum gut. 1997 wurde bereits 
die 600. Folge Lindensrraße 
gesendet, rund acht 1illionen 
Serien-Fans schauen jeckn Sonn­
tag zu und formieren sich in 
Fanclubs mit amen wie „Ano-

nyme Interessengemeinschaft 
Lindenstraßc" o<ler „Rehlcin" 
(Spitzname von Berta Griese). 
,,Ich tin<le es mutig, da{~ die ,Lin­
den tralk' Themen aufgreift, die 
aktuell sin<l - eg;1I ob 1\ids oder 
J Iomoscxualität", sagt I ntjn (N). 
Grenzen kennt der Serien-Kult 
keine. Es kommt vor, daß sich im 
Pressebüro der Lindenstraße Bei­
leidsbriefe oder Bewerbungen urn 
die freie \Nohnw1g stapeln, wenn 
ein Schauspieler den Serientod 
sterben mußte. Der Erfolg der 

Es lebe die Familie! Onkel Franz 
(1.) ist bei Helga Beimer (m.) in 
der Lindenstraße 
allerdings selten 
ein willkommener 
Gast zum 
Essen. 

,,Daily oaps" ist ähnlich gigan­
tisch, das Serien- 1otto „Es wird 
viel passieren" ist für die „Marien­
hof''-Macher Programm gewor­
den. \Nurde die erie von 1992 bis 
1994 zunächst dienstags und don­
m:rstags ausge trahlt, lieg das 
Team 1995 auf die tägliche Sen­
dung um. Inzwischen wird jeden 
Tag eine neue 25minütige Folge 
produziert, die 750ste \.\urde am 
19. Juni 1997 ausgestrahlt. Im 
Jahr 1995 erreichte der 
.,,\1arienhof" laut \!TecliaAnalyse 
einen M.1rkrnnteil von 25 Prozent, 
1996 lag er sogar bei üher 30 

Prozent. ,\uf einem iihnlichcn 
h·eau siedeln ich Jie \ntcile 

1·011 „Verbotene Liebe" ;)11, 

Rettung iibrigens für alle, die 
die nächste Folge ihrer Lieb­
lingsserie nicht ;ibwarten können: 
Im Internet sind ,ick Seifenopern 
vertreten, damit Fans die \Vo­
chcnvorsch:rn lesen und mit an­
deren F,rns diskutieren können. 

STEFANIE ßLEY 
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Das einsteins-Rätsel 
Aha, Sie gehin!Relse attm zu den 
Lesern, die etne2 tsehrift zuerst nur 
durchblättern und beim Rätsel 
hängenbleiben! 

3) Wie lautet Berta Grieses 
Spitzname in der „Lindenstraße"? 

m 

2) Wer singt die Vfl-Bochum­
Hymne „Tief im Westen"? 

1) Wie heißt das Alk 
das im Indianer-Rau 
.,Peyote" vorkommt? 

Na, so einfach soll's dann 
Lösungswort ist noch ve 
Buchstaben müssen durch 
Alphabet ersetzt werden. ~ 
bestimmte nzahl an Bu 
Alphabets zurückgehen (von 

kom 
Artikel a 

ist schon eine 
sem Rätsel 

erum, die 

6) Wie nennt man das 
vierte Prinzip der 
japanischen 
Teezeremonie, das für die 
,.Ruhe des Geistes" steht? 

Ein Tip für alle, die diese Zahl nicht erraten wollen 
unJ in der chuJe ,Caesar' gelesen haben: 
"Gallia est omnis divisa in partes ... "? 
Als Lösungswort ergibt sich der Name eine omic­
Figur, die tierischen J ultstatus hat. 

ANTJE KÜCKEMANNS 

Das Lösungswort: OlJlJOlJO 
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.. e 
BEI UNS IST ES AM SCHONSTEN! 
Die Welt ist groß und in der 
Regel rund. Der Länder 
gibt es viele und die 
Menschen, die in 
ihnen wohnen, 
sind schon rein 
zahlenmäßig 
auch nicht ge-
rade wenig. 
Sie unter-
scheiden sich 
in Sprache, 
Form und 
Farbe, wie 
auch in ihren ri­
tualisierten V er­
hal tensm ustem 
voneinander. Der 
Asiate beispielsweise 
ist klein und gelb, kann 
keinen Cappuccino kochen 
und zieht übcr.ill ungefragt die 
Schuhe aus. Weil viele Leute Jas 
ziemlich asozial finden, muß er 
Karate können. Der Indianer ist 
tolz und rot und tapfer und stirbt 

immer im dritten Teil. Manchmal 
merkt er aber auch daß er eigent­
lich noch gar nicht tot war, geht 
zum ZDF und kehrt zurück -
dann ist er ein peinlicher alter 
Tatterkreis und spricht aus Frust 
nur mit schwuchcclig französi­
schem Akzent. 

Der Europäer ist im Grundton 
hell, z.wischen käsig und nnge­
brannt, je nach Anbaugebiet, und 
auch sonst regional sehr verschie­
den. Der Italiener :,,um Beispiel ist 
trotz Goldkettchen eher gelassen, 
hat eine lange udel und beendet 
fost jedes Wort mit einem ,e' 
(,,Eine ,rappa nufc J lause?"). 
Der Franzose hingegen ist immer 
hektisch, raucht dabei selbstge­
clrehte Fluppen und denkt pau­
senlos nur an Ficken, was ihn in 
eine ständige Existenzkrise führt. 

461 einsteins 

Dem llolländer ist absolut al­
les scheißegal, deshalb 

züchtet er Tomaten 
ohne Geschmack 

und entwickelt 
Femsehshows. 
Der Deutsche 
letztendlich ist 
gan:t, anders. 
Er ist über­
durchschnitt­
lich intdli­
gen t, gutausse­
hend und 

glaubt das mei­
stens sogar wirk­

lich. I läufig i t er 
aber auch etwas 

klein und gedrungen, 
doch das akzeptiert er 

mit Würde. Früher ver­
suchte er einmal, groß w1d blond 
zu sein, aber das ging auch in die 
IIose. Dafür ist er aber korrekt, 
fleißig und kommt stets pünktlich, 
selbst wenn er gar nicht wei(3 wo­
hin. Wenn der Deutsche nach 
dem inn des Lebens sucht, füllt 
er ein Formular aus oder klemmt 
Zettel an die Windschutzscheibe 
von Falschparkern. Ironie hält er 
für eine } rankheit und I Tumor 
mache ihm Angst, außer er kennt 
die Pointe. Deshalb versucht er 
seit Jahrzehnten, ihn mit 
Sketchparaden, f arnevalsumzü­
gen und chmunzel-. hows, in de­
nen spaßige Sparkassennngestellte 
antike Witze erzählen, endgültig 
auszurotten. \V,enn gar nichts 
mehr klappt, hört er Blasmusik 
oder häkelt lustige Hütchen für 
sein Toilettenpapier. Aber 
manchmal lächelt er auch heim­
lich, und das macht ihn sympa­
thisch ... und uns nlle ein klein we­
nig stolz, daß wir dazugehören 
dürfen! OLIVER KALK0FE 
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